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Buch

Als die reiche Witwe Alyssa Austin eines Abends ihre Villa betritt, spürt sie gleich, dass etwas nicht stimmt. Schnell wird ihr Gefühl zur Gewissheit: Die Wände des Flurs sind voller Blutspritzer, und Alyssa denkt sofort an ihre Tochter Frances. Doch von dieser fehlt jede Spur. Alyssa hatte öfters große Angst, dass ihrer Tochter etwas passieren würde, da sie in schlechte Gesellschaft geraten ist. Sie hat sich einer Gruppe von Goths angeschlossen. Aber auch die Polizei kann Frances nicht finden. Alyssa wendet sich Lucas Davenport, Sonderermittler der Polizei von Minneapolis. Schon kurz nachdem Lucas den Fall übernommen hat, wird die Leiche eines toten Goth gefunden - doch es ist nicht Frances, sondern ein Junge aus ihrer Gruppe. Außerdem begegnet Lucas bei seinen Recherchen immer wieder einem Goth-Mädchen, das ebenso plötzlich auftaucht, wie es wieder verschwindet. Wer ist sie? Was weiß sie? Lucas kommt bei seinen Ermittlungen nicht recht voran. Aber er ahnt, dass es hier um eine große Sache geht - und um etwas sehr, sehr Böses …
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John Sandford ist das Pseudonym des mit dem Pulitzerpreis ausgezeichneten Journalisten John Camp. Seine Thriller stürmen regelmäßig die amerikanischen Bestsellerlisten. Der Autor, der sich für Archäologie, Kunst und Fotografie interessiert, lebt in Minneapolis. Weitere Informationen unter www.johnsandford.org.




Von John Sandford sind im Goldmann Verlag außerdem lieferbar:

Die Romane mit Lucas Davenport in chronologischer Reihenfolge:  Böses Spiel (43429) · Nachtblind (46626) · Kalter Schlaf (45795) · Kaltes Fieber (46174) · MordLust (46258)

Stumme Opfer/Messer im Schatten (13436)

Die Romane mit Virgil Flowers in chronologischer Reihenfolge:  
Blinder Hass (46856) · Blutige Rache (47061)

Sowie: Todesspiel/Totenklage. Zwei Romane in einem Band (13460)
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 EINS

Irgendetwas stimmte nicht. Sie glaubte, ein kaltes Flüstern des Bösen zu vernehmen.

Das Gebäude aus Glas, Stein und Redwood-Holz, ein Überbleibsel aus den vierziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts, knarrte an allen Ecken und Enden; nicht jedes Spukhaus stammte aus der viktorianischen Ära. Nachts spürte sie manchmal einen kühlen Luftzug, als wäre jemand oder etwas vorbeigehuscht. Das Gefühl jetzt jedoch war anders - aber was genau es war, konnte sie nicht sagen.

Sie spielte mit dem Gedanken, zur Garage zurückzugehen.

»Ist da wer?«, rief sie. Keine Antwort, nur ihr Echo.

 

Im Haus war es dunkel, abgesehen vom Licht der Schreibtischlampen im vorderen Raum und im Arbeitszimmer, die sich bei Einbruch der Dunkelheit selbsttätig einschalteten. Sie hörte die Geräusche des Heizkessels. Die Härchen an ihren Unterarmen und im Nacken stellten sich auf.

Sie blickte nach rechts. Das Licht am Kontrollschalter der Alarmanlage leuchtete, ohne zu blinken, was bedeutete, dass die Anlage ausgeschaltet war. Ihre Ahnung bestätigte sich: Hier stimmte etwas nicht. Wenn sich niemand im Haus aufhielt, sollte der Alarm eingeschaltet sein.

In der Garage ging sie um den Jaguar herum zum Mercedes, öffnete die Fahrertür und griff unter den Sitz, um die Ladysmith.38 herauszuholen.

Dann lauschte sie, die Waffe kühl und schwer in ihrer Hand.  Sie hörte nicht einmal mehr das Brummen des Heizkessels. Nur der Motor des Mercedes gab beim Abkühlen Geräusche von sich, und das Deckenlicht der Garage brannte. Sie sah zur Tür. Etwas stimmte nicht, aber das Haus fühlte sich leer an.

Ihre Nase zuckte, sie roch die Abgase des Wagens und noch etwas anderes, Fremdes: keinen Schweiß, kein Parfüm, etwas Organisches - vielleicht Fleisch?

Sie hatte die Handtasche mit dem Handy über der Schulter. Sollte sie die Polizei rufen? Was würde sie den Beamten sagen? Dass etwas nicht stimmte? Dass etwas merkwürdig roch? Sie würden sie für verrückt halten.

Sie legte die Tasche auf die Kühlerhaube des Jaguar und streckte die Arme mit der Waffe vor sich aus, wie sie es gelernt hatte. Sie war durchtrainiert, schwamm, tanzte, betrieb Kampfsport, hob Gewichte, machte Pilates und Yoga, beherrschte ihren Körper. Und im Schießunterricht hatte sie immer ins Schwarze getroffen.

Ihr Lehrer, ein früherer Polizist, war beeindruckt gewesen und hatte ihr gesagt, dass fast alle Schießereien übel ausgingen.

»Wichtiger, als ein Ziel aus sieben Meter Entfernung zu treffen, ist es, die Probleme zu lösen, die sich daraus ergeben, dass man eine geladene Waffe in der Hand hält«, hatte er erklärt. »Man hat nicht viel Zeit, sich darüber klar zu werden, was läuft, und zu entscheiden, ob man schießen soll oder nicht - eine Zehntelsekunde in der Dunkelheit. Man möchte ja schließlich kein Kind oder den Nachbarn treffen, sondern den Junkie, der einem mit einem Messer auflauert.«

 

Ein Nachbar wäre mit Sicherheit nicht im Haus, denn in dem Viertel blieben die Leute unter sich. Ihr Freundeskreis bestand aus Geschäfts- und Schulfreunden, die nicht aus der Gegend stammten. Und die Haushälterin war längst gegangen.

Vielleicht ihre Tochter? Frances kannte den Code der Alarmanlage, meldete sich aber normalerweise an, bevor sie kam.

Sie rief: »Francie?«

Stille.

Noch einmal, lauter: »Fran? Bist du da?«

Sie begann, sich albern zu fühlen; eine Weisheit ihres Schießlehrers fiel ihr ein: »Sobald man anfängt, sich dumm vorzukommen, haben sie einen. Wenn man genug Angst hat, die Waffe zu ziehen, ist man in einer so ernsten Situation, dass man sich nicht schämen muss.«

An das Wort erinnerte sie sich genau: »schämen«. Schämte sie sich?

 

Sie trat an die Tür, die Waffe mit ausgestreckten Armen vor sich. »Frances, ich habe eine Pistole. Bitte spring nicht raus, falls das ein Scherz sein sollte. Frances?«

Sie löste die Linke von der Waffe und knipste das Licht an. Der Flur war leer, und, soweit sie das sehen konnte, auch die Küche. Sie ging ins Haus, das sich immer noch merkwürdig anfühlte.

Wieder bekam sie eine Gänsehaut. Sie schaltete die Küchenlichter ein, so dass der Raum hell erleuchtet war wie eine Bühne. Sie blickte zurück in Richtung Garage.

Etwas stimmt nicht, sagte ihr Instinkt.

»Frances? Fran? Bist du hier? Helen, sind Sie noch da?« Helen, die Haushälterin.

Keine Reaktion. Sie machte sich auf den Weg durchs Haus. Nach einer Weile wusste sie, dass sie allein war. Es lag keinerlei Spannung in der Luft. Sie schaute ins letzte Zimmer, atmete erleichtert aus, lächelte über ihre Albernheit.

In einer solchen Situation hatte sie sich noch nie befunden. Irgendetwas … Sie ging in die Küche, schnupperte, sah sich um, legte die Waffe auf die Arbeitsfläche, machte die  Kühlschranktür auf, holte eine Tüte mit Stangenselleriestücken heraus, nahm zwei, aß sie.

Hm.

 

Alyssa Austin lehnte sich gegen die Arbeitsfläche. Sie war klein gewachsen, aber nicht zierlich, blond und hatte helle Haut. Ihr Gesicht und ihre Hände zeugten von hartem sportlichem Einsatz.

Sie kaute gerade den letzten Bissen Sellerie, als ihr die Schlieren auf der Tapete an dem Ende des Flurs auffielen, der von der Küche in den Wohnraum führte. Diese dunklen, aber nicht ganz schwarzen Streifen waren etwa so lang und breit wie ein Besenstiel und breiteten sich von der Mitte aus wie Blütenblätter. Alyssa ließ einen Finger darübergleiten; es fühlte sich klebrig an.

Sie betrachtete den Finger; es befand sich ein roter Fleck darauf. Ihr war sofort klar, dass es sich um Blut handelte, relativ frisch. Dann entdeckte sie einen kürzeren, schmaleren Streifen an der Tapete und wich zurück …

 

Jetzt bekam sie es wirklich mit der Angst zu tun. Sie nahm die Waffe wieder in die Hand, ging ans Telefon, wählte mit blutigem Finger die Nummer der Polizei.

»Es handelt sich um einen Notfall?«

»Ja, in meinem Haus ist Blut.«

»Sind Sie in Gefahr?«

»Nein, ich …«

»Spreche ich mit Mrs. Austin?«

»Ja.« Woher wusste ihr Gegenüber ihren Namen? »Ich bin gerade nach Hause gekommen.«

»Ziehen Sie sich an einen sicheren Ort in der Nähe zurück.«

»Ich brauche die Polizei.«

»Schon unterwegs. Die Kollegen sind gleich da. Haben Sie das Gefühl, in Gefahr zu sein?«

»Ich … weiß es nicht. Sagen Sie Ihren Leuten, dass ich in der Garage bin. Ich schließe mich im Wagen ein. Das Garagentor steht offen.«

»Gute Idee. Legen Sie nicht auf, wenn Sie in die Garage gehen. Die Kollegen sollten in weniger als einer Minute da sein.«

Auf dem Weg zur Garage hörte Alyssa in der Ferne bereits Sirenen.

 

Die Polizisten betraten das Gebäude mit der Waffe in der Hand, gingen alle Räume ab, warfen einen Blick auf das Blut an der Wand und holten die Spurensicherung.

Alyssa rief unterdessen ihre Haushälterin an. Helen reagierte bestürzt; das Blut war noch nicht da gewesen, als sie das Haus verlassen hatte.

Das Spurensicherungsteam des Staatskriminalamts von Minnesota (SKA) entdeckte weitere Blutspuren, im Flur und auf den Fliesen der Küche. Alyssa und die Polizei verbrachten die beiden folgenden Tage mit der Suche nach Frances. Sie fanden ihren Wagen, ihre letzte Einkaufsliste, aber nicht sie selbst. Dann trafen die Ergebnisse des Labors ein: Es handelte sich tatsächlich um das Blut von Frances.

Nach Ansicht der Spurensicherung hatte sich auf dem Boden eine Blutlache befunden, die mit Badreiniger und Papiertüchern beseitigt worden war - in den Fliesenfugen hingen winzige Papierreste mit Blutspuren. Offenbar hatten der oder die Täter die Schlieren an den Wänden übersehen, sie wohl für einen Teil des Tapetenmusters gehalten.

Frances war verschwunden, wahrscheinlich tot.

In den folgenden vier Wochen, in denen die Mühlen der Bürokratie langsam, aber gründlich mahlten, brach Alyssa immer wieder ohne Vorwarnung in Tränen aus.

Keine Leiche, nur das Blut - Polizisten, Reporter und Kameras, dann Anwälte und Finanzfachleute, die sich durch die Unterlagen zu wühlen versuchten. Was sollte mit Frances’  Wagen geschehen? Tut mir leid, wenn ich Sie in einer Situation wie dieser belästigen muss, aber Frances’ Sachen sind noch in der Wohnung … Falls sie nächsten Monat nicht in der Lage sein sollte, die Miete zu zahlen, hätten wir da ein junges Paar, das interessiert wäre …

 

Ihr Ehemann Hunter war genauso unauffällig gestorben, wie er gelebt hatte. Die finanziellen Verhältnisse waren geregelt, testamentarische Verfügungen hinterlegt. Vermutlich hatte er gar nichts mitbekommen, als sein albernes Wasserflugzeug wie ein Stein auf die Wälder von Ontario hinabstürzte, natürlich vor Zeugen.

Bei seinem Tod war sie untröstlich gewesen, hatte sich jedoch schnell wieder erholt. Sie waren verheiratet, schliefen aber seit Jahren in verschiedenen Zimmern und hatten nur hin und wieder Sex miteinander.

 

Die Sache mit Frances hingegen war etwas völlig anderes.

Sie hätte noch das ganze Leben vor sich gehabt und war Alyssas Fleisch und Blut. Auseinandersetzungen, bei denen es meist um Hunter, den Vater und Ehemann, ging, hätten mit ein bisschen Zeit beigelegt werden können, doch genau die war ihnen nicht vergönnt.

Also versuchte die weinende Alyssa, Politiker zu mobilisieren. Aber die wanden sich heraus. Alyssa war ihnen lästig.

Sie wandte sich der Astrologie zu, mit Hilfe der aktuellsten Software. Und sie sprach mit einem Fachmann an der Ostküste, der mutmaßte, dass Frances noch am Leben war. Das Horoskop der jungen Frau wies auf eine Zeit der Dunkelheit, jedoch nicht auf ihren Tod hin.

»Am Leben?«

»Man sollte diese Möglichkeit in Betracht ziehen. Ich sehe eine Instabilität, einen Schwebezustand …«

Die Karten sagten das Gleiche. Alyssa legte seit ihrer  Teenagerzeit vor jeder wichtigen Entscheidung Tarot und hatte Erfolg, großen Erfolg.

Doch obwohl die Karten und die Sterne sich darüber einig waren, dass Frances, oder zumindest ein Teil von ihr, sich noch im Diesseits aufhielt, fehlte von ihrer Tochter nach wie vor jede Spur.

 

Die Last der Ungewissheit drohte Alyssa zu erdrücken. Tagsüber nahm sie Xanax, am Abend Ambien. Dann begann sie, Xanax als Grundlage für das Ambien zu schlucken und hinterher ein Glas Wein als Grundlage für das Xanax zu trinken, und konnte trotzdem nicht schlafen.

Sie wälzte sich im Bett hin und her; ihre Gedanken gaben vierundzwanzig Stunden am Tag keine Ruhe. Manchmal meinte sie aus den Augenwinkeln Frances auf dem Sofa sitzen zu sehen. Oder sie ging nachts nach unten, weil sie glaubte, Frances’ Lieblingsmusik zu hören, was sich jedes Mal als Halluzination entpuppte.

Sie spürte einen Luftzug, als wäre jemand an ihr vorbeigegangen. Und sie sah Omen: Krähen auf einem Zaun, Symbole des Todes, die sie stumm und furchtlos anstarrten. Einen Feuerball am Himmel, wenn sie zufällig an Frances dachte. Frans Gesicht in einer Menschenmenge, das sich abwandte und verschwand, wenn sie hinhastete.

War Frances am Leben oder tot?

Oder in einem Schwebezustand?

 

Fairy kannte manche der Antworten oder glaubte sie zumindest zu kennen.

Alyssa war eine blonde, gutherzige, moderne Frau mit einer Neigung zu New-Age-Theorien, Fairy hingegen dunkel, zwanghaft, präraffaelitisch. Während Alyssa sich bemühte, den Dingen auf den Grund zu gehen, wusste Fairy sofort, was mit Frances geschehen war, und sann auf Rache.

Fairy stieg aus der Dusche und trocknete sich auf dem Weg ins Schlafzimmer ab. Dort warf sie das Handtuch aufs Bett und wählte aus der Reihe der Parfümflaschen auf der Frisierkommode die mit der Aufschrift »Obsession«. Sie sprühte etwas auf Nacken und Ausschnitt und betrachtete sich mit prüfendem Bick im Spiegel.

Nicht sie selbst nannte sich Fairy - Fee -, das taten andere. Aber der Name passte; ein Paar Flügel, und man hätte sie für eine böse Fee halten können.

Da tauchte Loren auf. »Du siehst gut aus, echt gut. Dein Hintern ist …«

»Ich hab jetzt keine Zeit für solche Sachen. Ich muss mich anziehen«, bremste ihn Fairy. »Aber du kannst mir dabei zuschauen.«

»Ich weiß. Und später dann beim Ausziehen.« Seine dunklen Augen begannen, gierig zu flackern.

Sie schlüpfte in eine schwarze Strumpfhose, ein leichtes Thermounterhemd, einen weichen schwarzen Rock, eine schwarze, mit scharlachroten Fäden durchzogene Seidenbluse, legte dunklen Lippenstift auf, zog ihre Augenbrauen nach, tuschte sich die Wimpern und schüttelte ihre Haare aus, die sich wie ein schwarzer Wasserfall über ihre Schultern ergossen.

»Wunderschön.«

»Danke.«

»Tja, dein Lover ist eben ein Ästhet.«

Fairy holte die kurze schwarze Lederjacke aus dem Schrank und zog sie an. Sie machte breitere Schultern und verlieh ihr Haltung. Dazu fünf Zentimeter hohe Schuhe, die sie größer wirken ließen. Fertig.

»Das Messer?«, fragte Loren.

»Hier.« Sie klopfte auf die Brusttasche der Jacke, spürte es darin, ganz neu von Target, aus schwarzem Hartplastik und grauem Stahl, rasierklingenscharf.

»Dann lass uns aufbrechen.« Loren lächelte, das Gesicht ein helles Oval über der dunklen Kleidung. Fairy ergriff seine Hand, und sie machten sich auf den Weg.

Loren hatte Frances’ Killer aufgespürt; gemeinsam waren sie ihren Laptop und ihre Fotos durchgegangen - Tausende, mit Handy und Nikon aufgenommen, elektronisch gespeichert, Hunderte ausgedruckt, gestapelt in Körben und Schubladen oder an die Kühlschranktür geklebt: eine Dokumentation ihres Lebens, aus dem nach einer Weile die Mörder auftauchten.

Es waren drei: »Ich kann fast Frances’ Hand auf ihren Schultern spüren«, sagte Loren. »Das sind die Schuldigen.«

Es gab eine ganze Menge Einzelfotos von ihnen, jedoch nur eines mit allen dreien. Das Bild, auf dem sie in die Kamera lachten, war bei einer Party entstanden.

»Bist du sicher?«, fragte Fairy.

»Ganz sicher. An ihren Händen klebt Blut.«

»Dann hol ich sie mir.«

»Ja, Rache.« Er leckte sich die Lippen. »Rache schmeckt nach Orangensaft und Champagner.«

Fairy lachte. »Für dich hat alles mit den Sinnen zu tun, stimmt’s? Sehen, hören, riechen, schmecken, berühren …«

»Ja, darauf lässt sich das Leben letztlich reduzieren …«

 

Für die Killerjagd erwarben sie einen alten Honda Prelude auf einem Straßenmarkt am Highway 36 und zahlten bar. Meldeten den Wagen nicht um, ließen ihn nicht versichern, hielten ihn verborgen.

Dann begannen sie auszukundschaften und zu beobachten. Schon bald kristallisierte sich heraus, dass der Barkeeper im Zentrum der Verschwörung stand, denn er war der Dreh- und Angelpunkt von Frances’ Gothic-Welt. Er warb Leute an, kannte Orte, Ereignisse und Pläne, wusste, was lief.

Fairy sprach dreimal mit ihm: einmal auf dem Gehsteig, als er sich nach ihr umdrehte. Sobald er vorbei war, rief sie ihm nach: »Entschuldigen Sie, sind Sie Mr. Ford?«

Er ging zu ihr zurück, charmant grinsend, die Schultern gestrafft, die Hände in den Taschen seiner Jeans. »Ja. Kennen wir uns?«

»Ich war vor ein paar Wochen mit Frances Austin im A1«, antwortete Fairy. »Hast du gehört, was passiert ist?«

»Ja. Es wird ziemlich viel drüber geredet.«

»Ich kann’s immer noch nicht fassen.« Fairy schüttelte den Kopf. »Manche behaupten, es wären Drogen im Spiel gewesen, andere, dass sie einen Lover hatte.«

»Hin und wieder hat sie Hasch geraucht, das weiß ich«, sagte Ford, »aber ich glaub nicht, dass ihr Verschwinden was mit Drogen zu tun hatte. Muss was anderes gewesen sein.«

»Die Polizei meint … weil sie eine von uns war …« Fairy ließ die Hände über ihre schwarze Bluse gleiten. »Sie meint, vielleicht hat jemand sie rüber auf die andere Seite geschickt, um zu sehen … was geschieht.«

»Ist ja gruselig«, bemerkte Ford. »Wie heißt du eigentlich?«

Sie dachte sich einen Namen aus. »Mary, Mary Janson.« Sie gaben einander die Hand. »Leute haben versucht, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Auf der anderen Seite.«

Ford hob die Augenbrauen, lächelte. »Ohne Erfolg, was?«

»Du glaubst also nicht daran?«

»Hm. Früher schon. Jedenfalls hab ich’s behauptet. Für mich ist das Ganze eher eine Möglichkeit, Leute kennenzulernen«, gestand er und senkte den Blick. »Ich hör mir an, wie andere drüber reden, über das Leben, den Tod, das Rüberwechseln und so. Ist interessant, zieht mich aber auf Dauer zu sehr runter.«

Fairy warf ihre schwarzen Haare in den Nacken. »Die Sache beschäftigt mich. Wenn ich wüsste, wohin sie verschwunden,  was mit ihr passiert ist, würd’s mir besser gehen. Dann könnte ich endlich wieder schlafen.«

Ford trat näher an sie heran. »Wenn du mich fragst, ging’s um Geld.«

»Um Geld?«

»Hast du sie gut gekannt?«, fragte Ford.

»Ja.«

»Dann weißt du wahrscheinlich, dass sie reich war.«

»Sie hatte keine finanziellen Probleme, ja.«

»Nein, sie war reich«, beharrte Ford. »Hat von ihrem Vater ungefähr zwei Millionen geerbt, zusätzlich zu dem Treuhandvermögen, das die Eltern in den boomenden Neunzigern für sie eingerichtet hatten, ungefähr eine Million.«

»Das ist ein ganzer Batzen mehr, als ich wusste«, sagte Fairy.

»Wir haben uns ausgemalt, dass wir einen Club eröffnen«, erzählte Ford. »Sie sollte ihn finanzieren, ich ihn leiten. Mit Gothic-Musik, das hätte die Szene hier aufgemischt und eine Menge Kohle gebracht.«

»Interessant.«

Ford lächelte wehmütig. »Tja …« Er sah auf seine Uhr. »Ich muss los, sonst komm ich zu spät in die Arbeit. Sieht man sich wieder, Mary Janson?«

»Ja«, versprach Fairy.

»Du riechst gut.«

»Bis bald im A1.«

 

Loren, der das Gespräch hinter einer alten Ulme belauscht hatte, gesellte sich zu Fairy. »Du riechst gut.«

»Stimmt ja auch.«

»Du hast gehört, was er gesagt hat.«

»Geld.« Sie schienen die Gedanken des jeweils anderen lesen zu können.

»Offenbar hat sie’s an die große Glocke gehängt«, meinte  Loren. »Und ein paar Leuten Hoffnungen auf einen Club, eine neue Szene gemacht. Aber im Grunde ihres Herzens war sie konservativ. Als sie das Geld beibringen sollte, hat sie sich’s vermutlich anders überlegt.«

Fairy runzelte die Stirn. »Woher weißt du so viel über sie?«

»Von dir. Du redest doch die ganze Zeit über sie.«

 

Zu Hause schliefen sie miteinander, auf seine kühle, hektische Art. Lorens über zwei Zentimeter lange Fingernägel hinterließen Kratzspuren an ihrem Bauch und ihren Oberschenkeln. Hinterher sagte sie: »Ford weiß Bescheid.«

»Ja. Wir sollten noch mal mit ihm und ein paar von den anderen reden. Mit Patricia zum Beispiel …«

»Ich glaube nicht, dass sie was damit zu tun hatte«, erwiderte Fairy.

»Doch«, sagte Loren und richtete sich auf, so dass das Laken herunterrutschte und sein nackter, hagerer Oberkörper zum Vorschein kam. »Ich spüre es. Patricia war eifersüchtig auf Frances. Ihre Eltern haben sich getrennt, denen ist sie völlig egal. Sie hat niemanden. Frances dagegen hatte nicht nur Vater und Mutter, die sie liebten, sondern auch Geld. Die fette Kleine wollte bei dem Club mitmachen, weil sie das cool fand und Kontakt zu den Bands gekriegt hätte. Aber Frances hat abgewunken, weil sie nichts mit Eifersucht und Hass anfangen konnte.«

»Möglich.«

»Sicher. Auf meiner Liste steht sie jedenfalls.«

»Wir müssen mehr rauskriegen«, sagte Fairy. »Da wären Dick Ford, Roy Carter und Patty …«

»Wir lassen uns eine Woche Zeit zum Nachdenken, dann machen wir uns wieder auf den Weg. Denn wenn wir das nicht tun, verpufft die Energie ungenutzt.«

 

Im A1 redete sie noch zweimal mit Ford, zuerst zehn Minuten am Stück und dann kurz vor dem Schließen. Sie trat an den Tresen, um ein Bier zu trinken, und er berührte ihre Hand. Sie spürte das Messer in ihrem Gürtel heiß wie das Schwert der Freya. Als sie mit dem Bier fertig war und Ford den Gästen zurief, sie sollten austrinken und nach Hause gehen, bewegte sie sich zur hinteren Tür und sah ihn von dort aus noch einmal an.

 

Auf dem Kopfsteinpflaster der Gasse hinter dem A1 klebte der Dreck von hundert Jahren. Fairy hätte sich gern irgendwo aufgestützt, doch es war alles schmutzig. Also ging sie auf und ab und wartete darauf, dass Ford herauskommen würde.

Ein Gedanke: Ich könnte einfach abhauen.Ja, und nichts würde passieren. Sie konnte den Wagen verkaufen - oder auch nicht, wen interessierte das schon? -, und die Sache wäre erledigt.

Sie spielte mit diesem Gedanken, schob ihn dann beiseite, legte die Hand auf den Griff des Messers, das sie ziemlich lange geschärft hatte.

Dann trat Ford durch die Tür, lächelnd, charmant. »Hallo«, begrüßte er sie.

Er trug eine offene Lederjacke und darunter ein Baumwollhemd. Sie kam näher, ließ ihn spüren, wie klein und anschmiegsam sie war, während ihre Rechte zum Messergriff wanderte. »Mir geht die Sache mit Frances nicht aus dem Kopf. Ich dachte, vielleicht kannst du mir mehr drüber sagen.«

»Frances Austin?« Er runzelte die Stirn. Das hatte er nicht erwartet. »Die Geschichte lässt dich nicht los, was?«

Es gab nur eine Laterne in der Gasse, und unter der standen sie jetzt. Sie packte ihn am Ärmel, zog ihn ans andere Ende der kleinen Straße, in die Dunkelheit, drehte ihn herum, drückte sich an ihn und sagte: »Du warst mit ihr befreundet.  Du musst doch eine Ahnung haben, was passiert ist.«

»Nein, wirklich nicht …«

»Erzähl keinen Scheiß«, flüsterte sie, rammte ihm das Messer in den Bauch, knapp über dem Nabel, und schob es hoch in Richtung Herz, mit beiden Händen. Es ging leichter als gedacht. Ford versuchte mit schlaffen Armen, sich zu wehren.

Als sie das Messer herauszog, sank er röchelnd und mit weit aufgerissenen Augen gegen die schmutzige Mauer. Schließlich kippte er zur Seite und landete, blutigen Schaum vor dem Mund, auf dem Boden.

Sie ging neben ihm in die Hocke, lauschte seinem Todeskampf, wischte das Messer an seinem Hemd sauber und spuckte ihn an. »Das war für Frances«, zischte sie.

Dann ging sie, das Messer in der Hand, die Gasse hinunter, kletterte in den Wagen und fuhr schweigend sechs Häuserblocks, bis Loren sich zu Wort meldete: »Er ist tot. Ich hab ihn auf die andere Seite wechseln gespürt.«

»Ja.«

»Fahr rechts ran.«

»Warum?« Sie tat, was er sagte.

»Weil ich dich bumsen will.«

Als sie kam, roch sie frisches Blut.






 ZWEI

Die Sonne ging im Südwesten über dem Mississippi unter, und kalter Regen prasselte gegen die Fenster.

Lucas Davenport starrte in einem düsteren Zimmer auf den Bildschirm seines Laptops, zur Musik von Tom Waits, der gerade »Christmas Card from a Hooker in Minneapolis« sang - das passte zu Lucas’ Stimmung.

Auf der anderen Straßenseite schlich eine Frau auf Zehenspitzen ins Schlafzimmer und warf einen Blick in ein Babybettchen. Lächelnd knöpfte sie ihre Bluse auf, schlüpfte heraus, hängte sie über einen Stuhl und öffnete den Büstenhalter.

Neben Lucas’ Notebook lag ein Canon-Fernglas, das er zur Hand nahm, um zu beobachten, wie die Frau in einer Kommodenschublade wühlte. Es schien kühl zu sein in der Wohnung, denn ihre Brustwarzen waren aufgerichtet. Sie hatte braune Haare und dunkle Augen und einen langen, geschmeidigen Rücken.

Nach einer Weile holte sie ein T-Shirt und ein dickes blaues Sweatshirt heraus und zog beides an. Allmählich sah man ihren Bauch; vierter Monat, schätzte Lucas. Jedenfalls suchte sie artig alle zwei Wochen den Gynäkologen auf.

Wenn sie den BH aus- und ein Sweatshirt anzog, würde sie wohl nicht mehr ausgehen, denn Heather war sehr modebewusst und trug sogar im Starbucks hochhackige Schuhe. Und auch Siggy würde nicht auftauchen.

Sigitas Toms, kurz Siggy, ursprünglich aus Litauen, war der größte Kokaindealer der Twin Cities gewesen, hatte Immobilien- und Börsenmakler sowie Gebrauchtwagenhändler  gleichermaßen über Kontakte mit Stoff versorgt, am Ende zwei Millionen jährlich netto, steuerfrei, verdient und das Geld in ganz Amerika und Europa gebunkert.

Als das SKA und die Stadtpolizei von St. Paul ihn festnahmen, erklärte er den Beamten, dass er nicht ins Gefängnis gehen würde. Darüber lachten alle, auch Siggy selbst. Er war umgänglich, jedenfalls, solange er nicht die Daumenschrauben anlegte.

Zwei Stunden nachdem er gegen Kaution freigekommen war, verschwand er.

Zu dem Zeitpunkt stand er unter Beobachtung von zwei Beamten, einem vom SKA und einem von der Polizei in St. Paul. Zu Hause, berichteten sie, wurde er herzlich von Heather empfangen. Eine Stunde später, noch mit feuchten Haaren von der, wie die Beamten vermuteten, postkoitalen Dusche, verließ er das Haus mit einer Einkaufsliste - Pampers, Babypuder et cetera - und fuhr mit seinem Lexus zum Woodbury-Target-Supermarkt.

Die Beamten machten sich nicht allzu viele Gedanken, als sie ihn in der Betten-und-Bad-Abteilung, genauer gesagt zwischen hohen Stapeln von Handtüchern und Badematten, aus den Augen verloren, weil es im Target nur den vorderen Eingang gab, und da stand ja jemand.

Außerdem kam es in einem großen Geschäft wie dem Target schon mal vor, dass jemand vorübergehend verschwand. Als er nach ein paar Minuten noch immer nicht auftauchte, wurden sie allerdings unruhig.

Am Ende stellte sich heraus, dass das Target durchaus eine Hintertür hatte, wenn auch nicht für die Kunden.

Und vor der wartete ein Wagen auf Siggy.

 

Seine Frau Heather, geborene Anderson, gab zu Protokoll, sie wisse nichts. Siggy sei ein bescheidener Autoverkäufer, erklärte sie auf den Stufen ihres zwei Komma acht Millionen Dollar  teuren Stadthauses. Besagtes Haus war Teil von Siggys Drei-Millionen-Dollar-Kaution. Erst als er verschwand, stellte sich heraus, dass es mit einer bis dahin unbekannten Hypothek belastet war und dem Gericht de facto nur Luft blieb.

Heather rang bedauernd die Hände, der Staatsanwalt von Ramsey County brummelte vor sich hin, und Siggy ließ sich wohl irgendwo in Mexiko, Paraguay oder Belize einen Bart wachsen, trank Margaritas und cerveza blancaund beobachtete die Touristen, die, Händchen haltend, Flip-Flops an den Füßen, den Strand entlangflanierten.

 

Heather musste das Haus acht Monate nach Siggys Verschwinden verlassen. Ein Käufer wurde gefunden, ein Radiologe, der im allerletzten Moment einen Rückzieher machte, als ein Mann telefonisch drohte, im Fall seines Einzugs seine Kinder aus der Schule zu entführen und ihnen die Augen mit einem glühend heißen Schürhaken auszustechen.

So blieb das Haus leer, während Heather in ein Apartment im ersten Stock eines Gebäudes an der Snelling Avenue in St. Paul zog. Ihre Mutter, die im Rollstuhl saß und ihres schwachen Herzens wegen ein Sauerstoffzelt brauchte, wohnte gleich nebenan. Das Ende des Jahres, vielleicht sogar des Monats, würde sie nicht mehr erleben.

Sobald die alte Dame das Zeitliche gesegnet hatte, vermutete Lucas, würden Heather und das Kind sich in wärmere Gefilde aufmachen, wo sich niemand für Siggy und seinen Kokainhandel in den Twin Cities interessierte.

 

Das SKA hatte ein Apartment über einem Drugstore im Haus gegenüber dem von Heather angemietet und observierte sie drei Monate lang regelmäßig. Dann verschoben sich die Prioritäten, und die Observierung wurde sporadisch. Lucas und Del übernahmen die Aufgabe, sozusagen als Hobby. Es war ruhig in der Wohnung, so dass Lucas dort arbeiten  konnte, und das Sofa weich, weswegen Del hin und wieder für ein Nickerchen aufkreuzte.

Lucas’ Gruppe hatte den Fall Toms gelöst, Siggy festgenommen und dafür plädiert, dass ihm keine Kaution zugestanden werden solle, weil Fluchtgefahr bestehe.

Leider hatte man nicht auf sie gehört.

 

Dann war da noch Antsy, Siggys Bruder Antanas. Siggy war das Gehirn und die treibende Kraft innerhalb der Organisation gewesen, Antsy lediglich sein Bruder. Was sonst konnte man dazu sagen?

Antsy trug ein Tattoo der Freiheitsstatue auf dem einen Arm und den Schriftzug »US SEAL« auf dem anderen, mit einem Dolch, von dem Blut tropfte, obwohl er nie beim Militär gewesen war. Allerdings besaß er mit ziemlicher Sicherheit einen Dolch, von dem vermutlich von Zeit zu Zeit Blut tropfte.

Als Gott die Gehirne verteilte, stand Siggy in der vordersten Reihe. Antsy ließ sich zur gleichen Zeit F-U-C-K Y-O-U-! auf die Fingerknöchel tätowieren, aus seiner Perspektive seitenverkehrt und rückwärts, aber für einen ihm gegenübersitzenden Polizisten gut zu lesen.

Antsy erledigte schon mal die Drecksarbeit für Siggy, wurde allerdings nie festgenommen, weil er wirklich nichts wusste. Und als Siggy sich aus dem Staub machte, suchte Antsy sich einen neuen Job als Türsteher, legte sich das Hobby Methamphetamin zu und tauchte ab, nachdem er zwei Beamte der Stadtpolizei von St. Paul verprügelt hatte.

Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass besagter Antsy eines Tages bei der hübschen Heather erschien, wenn er knapp bei Kasse war - nicht zuletzt deshalb führte Lucas die Observierung fort.

 

Und so beobachtete Lucas alle paar Tage die oft halb oder sogar ganz nackte Mrs. Toms, die darauf wartete, dass jemand von der Familie aufkreuzte.

Dass sie schwanger war, fiel ihm im dritten Monat auf.

Da nie jemand einen männlichen Besucher gesehen hatte, musste Siggy zurück sein, doch leider war ihnen der durch die Lappen gegangen.

Abgesehen von seiner angeborenen Umgänglichkeit und seiner Bereitschaft, bei säumigen Schuldnern schweres Gerät einzusetzen, war ihm eine echte Liebe zur Familie eigen. Was bedeutete, dass er zurückkommen würde.

Allerdings nicht heute.

 

Lucas warf einen Blick auf seinen Laptop. Er war spät dran mit den Beurteilungsbögen, und der Kollege, dem er sie geben musste, machte per E-Mail und Telefon Druck.

Was sollte er nur über Del, Virgil, Jenkins und Shrake schreiben?

Das Formular wollte wissen, ob Del sich auf eine Art und Weise präsentiere, die dem in den Vorschriften von Minnesota festgelegten Standard entspreche. Bei Lucas’ letztem Treffen mit Del war dieser unrasiert und langhaarig gewesen, hatte einen Kater gehabt und zerrissene Jeans, abgewetzte Turnschuhe und ein Sweatshirt mit dem Aufdruck »Unterwäsche nicht inklusive« getragen.

Virgil, das wusste Lucas, fuhr die ganze Zeit mit Boot und Anhänger im Staat herum und ging oft während der Dienstzeit angeln oder jagen, um seine investigativen Energien besser bündeln zu können - was offenbar funktionierte.

Jenkins und Shrake hatten stets Schlagstöcke bei sich. Jenkins nannte den seinen »Hillary-Whacker«, für den Fall, dass er jemals der New Yorker Exsenatorin und jetzigen Außenministerin begegnete.

Sollte er all das etwa in die Beurteilungsbögen schreiben?  Lucas erhob sich seufzend, schob die Hände in die Taschen und sah zum Fenster hinaus. Der letzte Schnee wurde allmählich vom Regen weggewaschen, die höchsten Haufen hatten sich in Eisreste verwandelt. Wenn es weiter regnete, wären auch sie bis zum Morgen verschwunden.

Lucas hatte genug vom Winter.

Bis Mitte Februar war immer wieder Schnee gefallen, nie viel, aber genug, um räumen zu müssen.

Dann hatte es zwei verregnete Wochen mit Temperaturen um die fünf Grad gegeben, in denen ihn der Winterende-Blues erwischte. Der März war anstrengend in den Twin Cities. Wenn man sich dick anzog, wurde der Tag garantiert warm, und man begann zu schwitzen. Entschied man sich für leichte Kleidung, war es mit Sicherheit kühl, und man fror. Die Autos spritzten einen mit Regenwasser von der Straße voll, und alle waren vollgefressen, träge und mürrisch.

 

Lucas hatte pechschwarze Haare mit grauen Strähnen, winterblasse Haut, breite Schultern, eine Adlernase, blaue Augen und auffällige Narben an Gesicht und Hals - Spuren des Jobs.

Seine Vorfahren väterlicherseits, Pelzhändler, waren mit Nerz-, Biber- und Otterfellen auf dem Lake Superior, den anderen Großen Seen und dem Sankt-Lorenz-Strom unterwegs gewesen, bis einer dieser grimmigen Franzosen irgendwann die Nase voll hatte von Kanada und in die Staaten wechselte.

Wann das passiert war, wusste niemand so genau, aber Lucas’ Vater erzählte gern, dass der Mann dabei wohl ein Fässchen Whiskey auf der Schulter trug.

Mütterlicherseits stammte Lucas, den Genealogie nicht sonderlich interessierte, von Iren, Walisern und Deutschen ab.

 

Wieder nahm er das Fernglas in die Hand, um Heather Toms auf der anderen Straßenseite zu beobachten, die sich gerade in der Küche einen Smoothie machte.

Es würde sich nichts Wesentliches tun, dachte Lucas. Er konnte genauso gut nach Hause gehen.

 

Lucas wohnte zehn Minuten von Heathers Apartment entfernt, in einem neuen Haus am Mississippi River Boulevard. Er und seine Frau Weather hatten es, genau ihren Bedürfnissen entsprechend, selbst entworfen. Das weitläufige zweistöckige Gebäude mit der geräumigen Garage, an der sich seitlich Efeu hinaufrankte, war ihnen gut gelungen, fand er.

Er war etwa eine halbe Stunde daheim, lauschte dem Regen und blätterte eine Ausgabe des Musky Hunterdurch, als er eher spürte als hörte, wie das Garagentor sich öffnete. Weather.

Lucas sah auf die Uhr: Sie war früh dran.

Er ging ihr entgegen. Sie brachte zwei große Einkaufstüten mit Lebensmitteln mit. Nach einem Blick ins Wohnzimmer fragte sie: »Wo stecken denn alle?« Alle, das waren ihr kleiner Sohn und die Haushälterin, die bei ihnen wohnte. Ihre Pflegetochter Letty hielt sich in der Schule auf.

»Vermutlich dort, wo du gerade herkommst, im Supermarkt.«

»Hm.« Weather ließ die Tüten auf die Arbeitsfläche plumpsen. »Dann haben wir am Ende dreißig Bananen.«

Lucas küsste ihren Nacken, und sie drückte sich, die Haare feucht vom Regen, gegen ihn. Sie duftete nach Chanel. Nachdem sie ihm zuliebe einmal kurz mit dem Hinterteil gewackelt hatte, stieß sie ihm den Ellbogen in die Seite und sagte: »Wir müssen miteinander reden.«

»Oje.«

 

»Ich hab heute Alyssa getroffen«, sagte Weather und drehte sich um. Man sah ihr die finnischen Vorfahren an, nicht zuletzt der hellen, wachsamen Augen wegen. Sie war klein gewachsen, Ärztin, verstand sich selbst als Managerin und Lucas als Arbeitstier, oder auch: sich selbst als Bildhauerin, die das Holzscheit Lucas formte. »Besser gesagt, sie ist zu mir ins Fitnessstudio gekommen.«

»Hm …« Er schüttelte den Kopf. »Nichts Neues von ihrer Tochter?«

»Nein, aber darum geht’s nicht. Hast du die Sache mit dem Mord in Minneapolis mitgekriegt, vorgestern Nacht?«

»Der Barkeeper.«

An jenem Tag waren in Minnesota zwei Menschen umgebracht worden. Da es sich bei dem einen Opfer um eine junge blonde Frau mit großen, festen Brüsten handelte, hatten die Fernsehsender den Barkeeper stiefmütterlich behandelt.

»Ein Goth«, erklärte Weather. »Er hat sich in denselben Kreisen bewegt wie Frances. Obwohl die Polizei in Minneapolis nicht weiß, wer’s gewesen sein könnte, hat sie sich an Alyssa gewandt, wegen der Ähnlichkeit der Morde. Alyssa sagt, bei Frances wäre ziemlich viel Blut im Spiel gewesen …«

»So sicher sind wir uns da noch nicht«, erklärte Lucas. Er warf einen Blick in die Einkaufstüten, entdeckte einen weißen Beutel vom Bäcker und sah hinein: Zimtbrötchen. Lucas schob sich eines in den Mund. »Es könnte auch eher wenig Blut gewesen sein, allerdings über eine große Fläche verschmiert.«

»Keine Gewebe- und Hautspuren«, sagte Weather. »Nur Blut.«

»Wenn der Stich durch die Bluse hindurch ins Herz gegangen ist, wäre es nicht viel. Der Stoff wirkt wie ein Sieb«, bemerkte er mit vollem Mund.

»Bei dem Barkeeper sieht die Sache anders aus.« Als Ärztin  kannte Weather sich mit Blut aus. »Ich hab mit Feeney drüber gesprochen. Er meint, der Mann wurde praktisch aufgeschlitzt. Mit einem langen, schweren Messer - möglicherweise ein Jagd-, wahrscheinlicher jedoch ein extrem scharfes Fleischermesser. Drang auf Nabelhöhe ein, wurde hoch- und rausgezogen und durchtrennte dabei die Bauchaorta. Der Magen wurde ebenfalls verletzt, so dass ein Teil des Inhalts austrat. Der Täter war nahe an seinem Opfer dran und hatte Kraft. Um die für eine solche Wunde erforderliche Hebelwirkung zu erzielen, braucht man den Bizeps. Das ist ein bisschen wie bei Hantelübungen, sagt Feeney.«

Feeney arbeitete als Pathologe für das Hennepin County, nicht weit vom Hennepin County Medical Center entfernt, wo Weather den größten Teil ihrer Zeit verbrachte.

»Was will Alyssa?«, fragte Lucas.

»Sie möchte, dass du dir die Angelegenheit ansiehst. Und ich auch.«

»Hab ich schon.«

»Die Berichte hast du gelesen. Du sollst dich persönlich damit beschäftigen. Alyssa ist nicht direkt an dich herangetreten, weil sie weiß, was du von ihr hältst.«

»Sie hat nicht alle Tassen im Schrank«, sagte Lucas.

»Lucas, sie vertraut dir.« Weather ergriff seine Hand und schaute ihm tief in die Augen. »Und sie glaubt, dass du ihre Tochter aufspüren kannst.«

Er wich einen Schritt zurück, entzog ihr die Hand. »Alyssa glaubt, dass ihre Tochter umgebracht wurde, weil Pluto im Haus von Donald Duck stand. Für sie ist das eine Sache der Astrologie. Ihrer Ansicht nach können wir sie mit dem richtigen Medium finden. Ich habe keine gemeinsame Ebene mit dieser Frau. Zwanzig Minuten mit ihr, und ich würde ihr am liebsten an die Gurgel gehen.«

»Dann beschränk dich eben auf fünfzehn.«

»Weather …«

»Sie ist völlig durch den Wind«, beharrte Weather. »Alyssa hat ihren Mann verloren, und jetzt auch noch die Tochter. Sie braucht die Hilfe eines Profis.«

»Die Kollegen von der Polizei in Minneapolis sind nicht schlecht«, sagte Lucas und steckte sich ein weiteres Zimtbrötchen in den Mund.

»Aber die bearbeiten ihren Fall nicht. Sie sind nur wegen der Verbindung zwischen dem toten Barkeeper und Frances zu ihr gegangen - ein anderer Goth hat sie darauf hingewiesen.«

»Und …?«

»Ihrer Meinung nach sind Ermittlungen in diese Richtung Zeitverschwendung. Das hat sie an den Fragen gemerkt. Außerdem …«

»Was?«

»Sie meint, eure Leute glauben, siekönnte was mit dem Frances-Fall zu tun haben. Was Besseres fällt ihnen offenbar nicht ein. Weil ihnen echte Verdächtige fehlen, nehmen sie kurzerhand sie und geben sich keine Mühe, nach dem tatsächlichen Mörder zu suchen.«

»Wieder ein Argument gegen die intensive Beschäftigung mit Horoskopen«, bemerkte Lucas. »Hobby-Astrologen halten die Leute gern für verrückt.«

»Denkst du denn, sie könnte es getan haben?«, fragte Weather.

»Nein.« Er überlegte einen Moment. »Keine Ahnung.«

Weather nahm sich ihrerseits ein Zimtbrötchen, kaute eine Weile, stemmte die Hände in die Hüften und brummte: »Mmm. Jede Menge Kalorien. Also, triffst du dich nun mit ihr, oder muss ich weiter an dich hinreden?«

»Na schön.«

»Morgen?«

»Ich hab ziemlich viel zu tun. Vielleicht …«

»Lucas, du machst seit einem Monat nichts anderes, als  Heather Toms dabei zuzusehen, wie sie sich auszieht«, sagte Weather. »Am Ende des Winters hast du immer solche Durchhänger. Dagegen hilft nur Arbeit. Nimm dir die Zeit für Alyssa.«

»Würdest du mir, wenn ich mich breitschlagen lasse, als Gegenleistung den einen oder anderen sexuellen Wunsch erfüllen?« Weather hatte recht, er tat bei Gott nicht sonderlich viel. Sex könnte helfen; darum zu bitten, fühlte sich angenehm verrucht an und würde das Testosteron abbauen, das sich durch die Observierung der hübschen Mrs. Toms angestaut hatte.

»Möglicherweise.«

»Gut, ich rede mit ihr.«

»Prima. Dann ruf ich sie an und sag ihr das. Lass die Finger von den restlichen Zimtbrötchen.«

»Bei ihr«, erklärte Lucas. »Ich fahre zu ihr.« Denn aus ihrem Haus konnte er zur Not fliehen.

Als Weather mit Alyssa telefonierte, steckte Lucas sich das dritte Zimtbrötchen in den Mund.

Er konnte mit sich zufrieden sein: Sex und Zimtbrötchen. Fast wie ein Hauptgewinn im Lotto.






 DREI

Es regnete die ganze Nacht - das machte den Sex umso heißer, weil er bei flackerndem Kerzenlicht und sich in Gullys ergießenden Wassermassen stattfand. Als Lucas mit dem Frühstück fertig war, nieselte es nur noch. Er fuhr ins Büro, erledigte eine Reihe von Anrufen, ließ sich von seinen Beamten auf den neuesten Stand bringen und nahm anschließend an der Zehn-Uhr-Sitzung im Planungszentrum teil, wo Rose Marie Roux, die Direktorin des SKA, das Sicherheitskomitee für den Parteitag der Republikaner leitete.

Rose Marie war seit Jahren Lucas’ Vorgesetzte, zuerst als Polizei-Chefin von Minneapolis, dann beim SKA, wohin er ihr folgte, als sie Leiterin wurde. Sie hatte immer schon einen Hang zum Politischen gehabt, bereits während ihrer Zeit als Streifenpolizistin und auch später im Innendienst, beim Jurastudium, als Staatsvertreterin und Polizei-Chefin von Minneapolis sowie schließlich beim SKA.

Die Organisation des Parteitags versetzte sie in helle Aufregung. In Gesellschaft der Herren mit den dunklen Anzügen, Stöpseln in den Ohren, Mikros an den Manschetten und dem militärischen Kurzhaarschnitt führte sie sich Lucas’ Ansicht nach auf wie ein Teenager.

Die Sicherheitsvorkehrungen für den Parteitag würden unzureichend sein, weil die Twin Cities nicht genug Personal hatten und das FBI zu wenige Leute zur Verfügung stellte. Natürlich würde es keinen der ganz Großen treffen, denn die genossen alle den Schutz bewaffneter Secret-Service-Leute, doch die Stadt könnte ohne Weiteres zum Schauplatz republikanerfeindlicher  Aktionen werden. Wer auf die Schnapsidee verfallen war, den Parteitag in St. Paul abzuhalten, dachte Lucas, gehörte in die Klapsmühle.

Er verdrückte sich vor dem Ende der Sitzung, um die Nerven nicht zu verlieren, und rief den Adlatus des Gouverneurs auf dem Capitol Hill an, der ihm mitteilte, dieser habe exakt drei Minuten Zeit für ihn.

Der Gouverneur saß an seinem Schreibtisch, einen Stapel überregionaler Wochenzeitungen links vor sich. Die Sonne, die kurz zwischen den Wolken hindurchlugte, verlieh dem Gouverneur so etwas wie einen Heiligenschein. Als die Wolken sich wieder zusammenschoben, verschwand der Heiligenschein.

»Was gibt’s?«, fragte der Gouverneur, sobald Lucas die Tür geschlossen hatte.

»Ich wollte Sie um einen Gefallen bitten.«

Der Gouverneur, ein schlanker, gepflegter Mann, hatte gegelte Haare und feine, aristokratische Gesichtszüge. Er las gerade die Immobilienanzeigen in einer der Zeitungen, die Füße in Socken auf einem Mahagoniaktenschrank. Ursprünglich der unwichtigste Spross seiner Familie, nannte er nun eines der größeren Vermögen in Minnesota sein Eigen und leitete praktisch Familie und Staat. Böse Zungen behaupteten, zwischen beiden bestehe wenig Unterschied …

Seine lavendelfarbenen Socken zierte ein feines rotes Glockenmuster. Der Gouverneur fragte Lucas mit zur Seite geneigtem Kopf: »Krieg ich dadurch Probleme?«

»Wahrscheinlich weniger als durch andere Dinge, die Sie heute schon gemacht haben«, antwortete Lucas und setzte sich in einen Ledersessel. »Für den Fall, dass Sie diese Woche Opfer eines Attentats werden sollten: Vermachen Sie mir diese Socken?«

»Nein. Die werden immer an den ältesten Sohn vererbt.«

»Ach was. Und wo kaufen Sie die?«

»Bei Ferragamo.« Der Gouverneur legte die Zeitung zusammen und warf sie in den Papierkorb. »Die Kacke ist am Dampfen. Fragt sich nur, ob sie noch vor den nächsten Wahlen überkocht.«

»Was für eine Kacke?«, erkundigte sich Lucas. Einen kurzen Moment lang glaubte er, der Gouverneur rede von den Sicherheitsvorkehrungen für den Parteitag.

»Der Ethanolmarkt geht den Bach runter«, erklärte der Gouverneur. »Die Kapazitäten übersteigen die Nachfrage, und die großen Unternehmen möchten jetzt auch ein Stück vom Kuchen. Eine ganze Menge Farmer, die ihren Besitz belastet haben, um kleine Produktionsanlagen zu errichten, werden ihr letztes Hemd verlieren. Und wollen dann bestimmt wissen, was ich dagegen zu tun gedenke.«

Lucas zuckte die Achseln. »Ihr Problem. Und das von den Farmern. Allerdings nicht Ihr größtes.«

»Und wie sieht das aus?« Der Gouverneur hob die Augenbrauen.

»Der Parteitag. Demonstranten werden alles verwüsten, gleich vor Ihrer Haustür. Selbst wenn es uns gelänge, unser Kontingent an Sicherheitskräften zu vervierfachen, hätten wir erst ein Viertel dessen, was wir benötigen.«

Der Gouverneur runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht … Nun, das hier ist ein ziemlich links orientierter Bundesstaat.«

»Die Schwierigkeiten sind nicht von den Linken zu erwarten«, sagte Lucas und begann, mit den Knöcheln auf den Rosenholztisch zu klopfen. »Sondern von Randalierern und Kleinkriminellen. Denen wäre es scheißegal, wenn die Heilige Jungfrau Maria in Gesellschaft von Karl Marx in St. Paul aufkreuzen würde. Der Parteitag wird ihr Super Bowl, den lassen sie sich nicht vermasseln.«

Der Gouverneur wirkte ungeduldig. »Und das wollten Sie mir sagen?«

»Nein. Es hört doch sowieso keiner zu. Die für die Planung  Verantwortlichen meinen, wir könnten uns auf das Wohlwollen der Bürger verlassen; was für Idioten.«

»Wer? Die Planer oder die Bürger?«

»Die Planer.«

»Wie auch immer …« Der Gouverneur begann, das Interesse zu verlieren; sein Blick schweifte in Richtung Zeitungen.

»Wie auch immer …«, sagte Lucas und beugte sich ein wenig vor. »Es geht mir um etwas anderes. Kennen Sie Alyssa Austin, die Frau von Hunter Austin? Oder besser gesagt Witwe?«

»Ja.« Der Gouverneur schlüpfte in seine schwarzen Mokassins und streckte die Zehen darin. »Ich hab von der Sache mit ihrer Tochter gelesen. Schrecklich. Sie ist tot, stimmt’s?«

»Mit neunundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit«, bestätigte Lucas. »Ein Neuer aus Sunfish Lake ermittelt in dem Fall, bisher ohne allzu großen Erfolg. Ich würde gern sagen können, dass der Gouverneur mich persönlich gebeten hat, tiefer zu schürfen, und ich ihm den Gefallen tun muss.«

»Damit Sie weder den Neuen noch Rose Marie verärgern«, erwiderte der Gouverneur, wie immer schnell von Begriff.

»Genau.«

»Machen Sie mal; ich gebe Ihnen Rückendeckung. Diesen Sommer werde ich in Sunfish versuchen, Spendengelder für den Wahlkampf aufzutreiben. Ich kenne schätzungsweise die Hälfte der Leute da. Wär’ schön, wenn die Angelegenheit bis dahin geregelt wäre.«

»Kein Problem«, versprach Lucas.

»Lassen Sie durchsickern, dass Sie auf meine Anregung hin dort sind«, bat der Gouverneur. »Besonders wenn Sie den Mörder fassen.«

Lucas nickte. »Ferragamo«, sagte er und stand auf. Die Audienz war beendet.

»Ja. Darf ich Ihnen noch einen Modetipp geben?« Der Gouverneur nahm eine Zeitung in die Hand und warf einen Blick auf die erste Seite, bevor er sich dem Anzeigenteil zuwandte.

»Modetipps interessieren mich immer«, antwortete Lucas. Das entsprach sogar der Wahrheit, auch wenn er sie nicht notwendigerweise befolgte. Allerdings besaß der Gouverneur erlesenen Geschmack.

»Socken und Pyjama sollten stets eine lebhafte Farbe haben«, riet ihm der Gouverneur. »Jedoch nicht übertrieben.«

Lucas überlegte kurz. »Stimmt. Das habe ich schon länger geahnt, aber nie ausgesprochen.«

»Natürlich stimmt das.« Der Gouverneur sah auf seine Patek Philippe aus Gold. »Und jetzt verschwinden Sie.«

 

In seinem Büro teilte Lucas Rose Maries Sekretärin den Wunsch des Gouverneurs mit und suchte dann Jim Benson auf, der, die Finger hinter dem Kopf verschränkt, vor einem Whiteboard mit jeder Menge Namen und Pfeilen saß. Als Lucas klopfte, drehte Benson sich zu ihm um.

»Hallo, Lucas, was gibt’s?«

»Ich war heute Morgen beim Gouverneur. Er erhofft sich ansehnliche Wahlkampfspenden in Sunfish Lake und hat mich deshalb gebeten, mich persönlich um den Austin-Fall zu kümmern.«

Benson richtete sich auf. »Ich hab die Sache im Griff.«

»Das glaube ich gern, aber die gute Austin und der Gouverneur sind befreundet, und sie gehört zu seinen wichtigsten Geldgeberinnen … Ist nicht persönlich gemeint.«

»Ich hasse politische Entscheidungen«, sagte Benson. »Immer werden die Reichen bevorzugt behandelt.«

»Pst«, machte Lucas. »Die Wände haben Ohren.«

 

Benson die Akten zu entwinden war, als würde man ihm einen Zahn ziehen. Doch am Ende überließ er sie Lucas widerstrebend ein paar Stunden lang, damit dieser sich, wie er behauptete, informieren konnte, falls der Gouverneur Fragen stellte …

Die vorläufigen Berichte kannte Lucas bereits. Nun brachte er eine Stunde damit zu, Bensons Unterlagen durchzugehen, und gab sie anschließend seiner Sekretärin mit der Bitte, sie zu fotokopieren und so schnell wie möglich an Benson zurückzuleiten. »Er soll glauben, ich hätte nur kurz einen Blick hineingeworfen. Erwähnen Sie nichts davon, dass Sie sie kopiert haben.«

»Sie tricksen den Neuen aus, was?«, sagte Carol.

Als sich am frühen Nachmittag der Regen verzog, lenkte Lucas seinen Porsche durch Pfützen nach Süden in Richtung Sunfish Lake.

Die Twin Cities kennen keine wirklich exklusiven Vororte und somit keine gesellschaftlichen Barrieren. Wer das nötige Kleingeld besitzt oder eine Hypothek ergattert, kann dort leben, egal welcher Rasse er angehört oder woher er stammt. Sunfish Lake ist einer dieser Vororte.

Die ersten fünfzehn Meter der Auffahrt zum Haus von Alyssa Austin waren mit Kies belegt, sozusagen als Statement:  Wir sind reich, leben aber auf dem Land.Die folgenden neunzig waren asphaltiert, was wohl heißen sollte: Wir leben auf dem Land, sind aber nicht dumm.

Die Auffahrt führte ein wenig aufwärts, über eine Hügelkuppe und dann hinunter zum Haus, das aus drei Teilen zu bestehen schien, dem mittleren aus Stein und Redwood mit nackten Blumenbeeten unter den weiß gerahmten Fenstern, dazu zwei davon abgehende Flügel mit Zedernschindeln. Die Garage für vier Autos befand sich im rechten.

Das an den Hang geschmiegte Haus war hinter den Eichen und Fichten kaum zu erkennen und von einem Rasen  umgeben, der nahtlos in den Wald überging. Von der Hügelkuppe aus sah Lucas einen breiten, gefliesten Weg, der sich zum See hinunterschlängelte. Ein Schwimmdock lag auf dem Ufer, darunter ein wenig Schnee. Auch im Wald hatten sich, vor dem Regen geschützt, Schneereste gehalten.

Lucas stellte den Porsche ab und stieg aus. Die Luft roch nach feuchtem Laub, spätwinterlichem Wald und verrottendem Fisch. Lucas, der Jeans, ein weißes Hemd, Mephisto-Sportschuhe aus schwarzem Leder, eine schwarze Lederjacke und eine getönte Pilotenbrille trug und eine Pistole dabeihatte, ging zur Tür und klingelte.

Alyssa Austin öffnete und begrüßte ihn mit folgenden Worten: »Ich hab schon einen Staubsauger.«

»Tja, schade, dann bin ich wohl umsonst rausgefahren«, erwiderte Lucas.

Da lächelte sie, traurig, wie man eben lächelt, einen Monat, nachdem man sein Kind verloren hat. »Lucas, du siehst aus wie ein reicher Cop«, stellte sie fest.

Er ergriff ihre Hand, die sich kühl, geschmeidig und trocken anfühlte. »Alyssa, wie geht’s?«

»Nicht so besonders. Sonst wärst du nicht hier. Komm rein.«

Sie war klein und schlank, hatte während der College-Zeit an Schwimmwettbewerben teilgenommen und nach der Heirat mit Hunter Austin eine Kette hochklassiger Fitnessclubs für wohlhabende Frauen aufgebaut. Diese teuren, gut geführten Clubs - Weather gehörte einem an - versprachen Erfolg in ruhiger, diskreter und luxuriöser Atmosphäre.

Alyssa Austin beschäftigte sich mit unterschiedlichen Therapieformen sowie mit Astrologie und Tarot und hatte außerdem einen Abschluss in Management und Betriebswirtschaft.

Lucas konnte die Schwimmerin und Athletin in ihr erkennen, als er ihr durch den hohen Flur in den Wohnraum  folgte. Ihr Po, ein ausgesprochen angenehmer Anblick, war vermutlich hart wie Stein.

»… weil ich nicht mehr weiterwusste, hab ich mich an Weather gewandt. Dir ist das sicher nicht recht«, sagte sie gerade.

»Doch, doch, kein Problem«, log er. Toller Hintern hin oder her - sie war schräg und einfach nicht sein Fall.

Der Wohnraum bestand aus zwei Glashalbrunden mit Blick auf den See, die Lucas an die Körbchen eines Büstenhalters erinnerten. Im einen stand ein Steinway-Flügel, das andere war mit allerlei Mobiliar als Gesprächsecke arrangiert. Alyssa führte Lucas in diesen Teil.

»Kaffee? Bier? Pepsi? Ich hab tollen Kaffee da.«

»Danke, den nehm ich.«

»Bin gleich wieder da.«

Sie verschwand in einem anderen Flur, wo er sie mit jemandem reden hörte. Kurz darauf kehrte sie zurück, gefolgt von einer dunkelhaarigen jungen Frau mit Keramiktablett, auf dem sich zwei Tassen Kaffee, eine Kanne und ein Teller mit Butterkeksen befanden.

»Danke, Helen. Wollen Sie sich freinehmen?«

»Gern. Es sei denn, natürlich, Sie brauchen mich noch«, antwortete die Frau.

»Gehen Sie ruhig. Und grüßen Sie Ricky von mir.«

Nach einem unsicheren Blick auf Lucas sagte die Haushälterin: »Ich kann aber auch bleiben …«

»Mr. Davenport arbeitet bei der Polizei. Wir wollen über Frances reden. Von ihm habe ich nichts zu befürchten. Seine Frau würde ihn umbringen, wenn er mir was tut.«

Die Haushälterin klapperte noch ein paar Minuten in der Küche herum, während Lucas und Alyssa sich über den Ausblick sowie ein etwa zwei Meter langes Ölgemälde unterhielten, auf dem die Klippen über dem Mississippi südlich des Zentrums von St. Paul bei Regen zu sehen waren.

»Ein Bild von Kidd. Wir haben es gekauft, als man sich Werke von ihm noch leisten konnte«, sagte Alyssa. »Kennst du ihn?«

»Sogar persönlich. Er hat vor ungefähr einem Jahr geheiratet; inzwischen ist ein kleiner Sohn dazugekommen.«

»Mm«, machte Alyssa. »Schade. Ich hatte schon mit dem Gedanken gespielt, mich an ihn ranzumachen, falls in nächster Zeit kein anderer attraktiver Kandidat auftaucht.«

»Ihr hättet wahrscheinlich gut harmoniert.«

»Warum? Ist er auch schräg?«

Lucas blieb der Mund offen stehen. Wie mühelos sie seine Gedanken las! Er lachte. »Er ist ziemlich nett. War im College Ringer, ungefähr zur gleichen Zeit, als ich Schlittschuh gefahren bin.«

Die Haushälterin streckte den Kopf herein, um ihnen mitzuteilen, dass weitere Kekse in der Dose seien, falls sie welche wollten, und sie nun gehe. Wenig später hörten sie, wie das Garagentor sich schloss, und dann waren sie allein.

Alyssa setzte sich im Schneidersitz auf einen riesigen Ledersessel. »Wie wollen wir’s machen? Soll ich reden?«

Lucas nahm eine Tasse Kaffee, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, schlug die Beine übereinander und sah Alyssa über den Rand der Tasse hinweg an. »Ich habe die Akte zu Frances’ Fall gelesen, mit den Leuten von der Mordkommission in Minneapolis über Dick Ford gesprochen und mir die Tatortfotos angesehen. Ich erkenne eine oberflächliche Ähnlichkeit in den …« Er suchte nach dem passenden Ausdruck. »In den Blutspuren. Ich weiß Bescheid über die Verbindung zur Gothic-Szene.«

Sie nippte an ihrem Kaffee. »Okay. Dann solltest du noch erfahren, dass dein Kollege, ein gewisser James Benson, meint, ich könnte etwas mit dem Fall zu tun haben.«

Sie wartete auf eine Reaktion, doch Lucas nickte lediglich.

»Seine Überlegung dürfte mehrere Gründe haben«, fuhr  sie fort. »Laut Statistik sind in Mordfälle offenbar meist Freunde oder Verwandte verwickelt. Frances hatte zum Zeitpunkt ihres Verschwindens keinen festen Freund, und die zwei aus den vergangenen fünf Jahren können beide ein Alibi vorweisen. Frances war sich ihres Status und ihres Geldes bewusst und deshalb vorsichtig. Wie soll der Mörder hierhergekommen und wieder verschwunden sein? Niemand hat einen Wagen gesehen.«

Lucas meldete sich wie in der Schule. »Es muss aber jemand da gewesen sein. Wenn Frances tatsächlich ermordet wurde und ihre Leiche nicht hier ist, hat man sie an einen anderen Ort gebracht.« Er blickte zum See hinaus. »Hat man im See nachgesehen?«

»Nein. Der war zugefroren, und dann hat’s drübergeschneit, und im Schnee konnte man nirgends Spuren erkennen. Das Gleiche gilt für die unmittelbare Umgebung des Hauses: keine Spuren. Du hast also recht: Es muss ein Wagen im Spiel gewesen sein.«

Sie selbst sei den ganzen Tag über weg gewesen, erzählte Alyssa. Helen, die Haushälterin, habe sich bis etwa vier Uhr im Anwesen aufgehalten, und bis dahin sei Frances nicht erschienen. Die Untersuchungen der Spurensicherung hätten ergeben, dass das Blut schon ungefähr zwei Stunden alt war, als Alyssa um kurz vor sieben heimkam. Die Beamten hätten Helen befragt, die zwar kein wirkliches Alibi besaß, aber mit Hilfe mehrerer Quittungen - unter anderem von einem Geldautomaten und einem Target-Laden - belegen konnte, das Haus vor der Bluttat verlassen zu haben.

»Noch eins«, sagte Alyssa. »Frances und ich … Ich fange lieber ganz von vorn an - Hunter und ich, wir hatten Eheprobleme. Ob es uns langfristig gelungen wäre, sie zu lösen, weiß ich nicht.«

Lucas beugte sich ein wenig vor. »Untreue, politische Differenzen oder was?«

»Ach, wer soll das beurteilen?« Sie lächelte kurz. »Er war acht Jahre älter als ich. Keine Ahnung, woran’s lag, an der Midlife-Crisis, oder möglicherweise hatte er mich und meine Art auch einfach satt. Mit den Jahren - zum Zeitpunkt seines Todes war er einundfünfzig - wurde er immer mehr zum Macho und werkelte ständig draußen am Flughafen an seinem Flieger rum. Und dann hat er sich eine Harley und eine Indian und noch eine andere Maschine gekauft. Eine alte Vincent Black, kann das sein? Für mich hat er sich kaum noch interessiert. Er war die ganze Zeit mit irgendwelchen Kumpels zusammen. Ich dachte, das sind … Männerprobleme.«

»Männerprobleme?«

»Ja, nach dem Motto: Soll’s das schon gewesen sein? Vielleicht hat er ja seine Assistentin gebumst … Jedenfalls hat Frances die Spannungen gespürt, ohne zu begreifen, was los ist, und sich auf die Seite ihres Vaters geschlagen. Sein Tod hat sie umgehauen. Mich übrigens auch. Wir waren immerhin dreiundzwanzig Jahre verheiratet. Nach der Trauerfeier haben die Auseinandersetzungen mit Frances begonnen. Sie hat mich provoziert, immer wieder. Wir waren beide zur Vollstreckung von Hunters Nachlass berufen, aber sie hat einen eigenen Anwalt und Buchprüfer engagiert, weil sie dachte, ich wollte sie über den Tisch ziehen.«

»Und das hast du nicht getan?«, fragte Lucas.

»Natürlich nicht. Es war mehr als genug Geld für uns beide da.« Sie hob die Hände, um an die üppige Ausstattung des Hauses zu erinnern.

Allerdings, gab sie zu, wäre sie nach Begleichung der Steuer an den Bundesstaat Minnesota Frances’ Erbin.

»Tja, das leidige Thema Steuern«, stöhnte sie. »Bei Hunters Tod musste Frances sechsundsechzigtausend Dollar an Minnesota zahlen, bevor sie das Erbe antreten konnte. Und nach dem ihren - falls sie tatsächlich tot ist - muss ich wieder  sechzigtausend aus demselben Vermögen zahlen, damit ich von ihr erben darf.«

Erst jetzt wurde Lucas bewusst, welch teure Kleidung Alyssa trug. Hose und Pullover kosteten um die zweitausend Dollar; dazu kamen bestimmt noch einmal fünfhundert für die Frisur. Sie hatte sich für ihn herausgeputzt.

Er sagte: »Frauen benutzen oft ein Messer als Tatwaffe. Nicht weil sie das so planen, sondern weil der Mord in der Nähe der Küche geschieht, wo meist Messer herumliegen. Es passiert in einem Augenblick der Leidenschaft, der hitzigen Auseinandersetzung. Du hast dich häufig mit deiner Tochter gestritten; es ging um viel Geld, und es wurde eine deutliche Blutspur hinterlassen. Allerdings fehlen Hinweise auf einen Schuss oder Schlag. Wenn sie also umgebracht wurde, könnte es sehr wohl mit einem Messer geschehen sein. Außerdem hast du ausgesagt, dass möglicherweise ein Messer abgeht.«

Alyssa nickte. »So weit die Zusammenfassung von Bensons Schlüssen.«

»Und du bist nicht die Täterin.«

»Stimmt. Außerdem gelingt es mir nicht, die Ermittlungen in Gang zu setzen, die ich mir vorstelle.«

Sie wünschte sich viel energischere Nachforschungen, die sie selbst einschlossen, falls die Polizei das für nötig hielt.

»Wenn Frances umgebracht wurde, hat ein Bekannter sie hierher begleitet - die Alarmanlage war ausgeschaltet. Daraus ergibt sich folgende Frage: Wer war bei ihr? Das muss doch jemand wissen.«

»Warum bist du nicht absolut sicher, dass ein Messer fehlt?«, erkundigte sich Lucas.

»Weil ich keinen genauen Überblick über meine Messer habe. Du etwa?«, herrschte sie ihn an und fügte leiser hinzu: »Es war ein kleines Messer mit Holzgriff von Chicago Cutlery, zum Beispiel zum Äpfelschälen, und steckte nicht im  Messerblock. Irgendwann hab ich’s mal in der letzten Schublade in der Küche gesehen. Vielleicht hat Frances es bei ihrem Auszug mitgenommen und es bei einem ihrer weiteren Umzüge in der alten Wohnung gelassen. Auf Wunsch der Beamten habe ich eine Liste der Messer erstellt, und das fragliche konnte ich nirgends finden. Ich weiß aber, dass es irgendwann mal da war.«

»Mmm.«

»Was, mmm?«

»Der Barkeeper in Minneapolis wurde mit einem großen Fleischer- oder Jagdmesser umgebracht«, erklärte Lucas. »Nicht mit einem Apfelschälmesser.«

»Möglicherweise hat der Mörder ja dazugelernt.« Sie schlug die Hand vor den Mund. »Mein Gott, was sage ich da?« Tränen traten ihr in die Augen, und sie begann zu schluchzen.

Als sie sich wieder halbwegs beruhigt hatte, sagte Lucas: »Tut mir leid.«

»Du bist nicht schuld. Das passiert einfach«, erwiderte sie. »Mein Seelenklempner meint, es ist gut, wenn ich meine Emotionen rauslasse. Aber weißt du was? Hinterher fühle ich mich noch beschissener.«

Wieder brach sie in Tränen aus. Nach ein paar Sekunden wischte sie sich die Augen mit dem Handballen ab.

»Deine Schminke ist verlaufen«, teilte Lucas ihr mit.

»Ja, daran hab ich mich schon gewöhnt.«

 

Alyssa hatte eine Liste mit Freunden von Frances erstellt - sie stand auf, ging zu dem elfenbeinfarbenen Steinway-Flügel, holte ein Notizbuch, zog ein Blatt Papier heraus und reichte es Lucas: Highschool- und College-Freunde, ein paar Goths, insgesamt zehn Namen und Adressen, ordentlich auf cremefarbenem Briefpapier ausgedruckt.

»Wieso verdächtigst du die Leute aus der Gothic-Szene? «, fragte Lucas. »Hat einer von ihnen sich auffällig verhalten?«

Sie setzte sich wieder. »Ich kannte die kaum. Wenn ich kam, gingen sie. Aber ich habe Artikel über sie gelesen; sie verehren die Dunkelheit und sind fasziniert vom Tod … sie sind verrückt.«

»Also war Frances auch verrückt?«

»Nein, jung und experimentierfreudig. Genau wie ich als Schülerin. Nur dass meine Experimente anders aussahen als die ihren. Obwohl ich meine Eltern an den Rand des Wahnsinns getrieben habe, wurde eine bestimmte Grenze von mir nie überschritten. Ich hab mir eine Tätowierung um den Nabel machen lassen, Gras geraucht, mit einer Frau geschlafen, mich aber nicht mit weißgesichtigen, berockten Jungs im Friedhof über die Andere Seite unterhalten. Soll heißen, über den Tod.«

Lucas seufzte.

»Was ist?«, fragte sie.

»Wenden wir uns wieder deinen Eheproblemen zu. Du sagst, dein Mann könnte seine Assistentin - wie hast du das ausgedrückt? - gebumst haben.«

»Möglicherweise, ja.«

»Möglicherweise? Hat dir das denn nichts ausgemacht?«

Sie dachte eine Weile mit gerunzelter Stirn nach und schüttelte dann den Kopf. »Ein bisschen wohl schon, aber nicht viel. Sie stellte ja keine Bedrohung dar. Wenn wir uns hätten scheiden lassen, dann deshalb, weil unsere Beziehung nicht mehr funktionierte. Doch der partnerschaftliche Teil war eben noch in Ordnung. Wir hatten die gleichen Interessen und Freunde und erfreuten uns beide an unserer Arbeit und unserem Zuhause. Falls er eine Affäre hatte, war das … Teil dieser Phase, die er durchmachte. Durchaus ernst, aber nicht kritisch, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Nein«, sagte Lucas. »Wenn Weather eine Affäre hätte …«

»Würdest du sie erschießen oder verprügeln?«

»Nein …«

»Natürlich nicht, du bist ja ein zivilisierter Mensch«, spottete Alyssa. »Du würdest sie anbrüllen und türenschlagend das Haus verlassen. Und im Ernstfall würdest du einen richtig toughen Anwalt für eine möglichst unangenehme Scheidung anheuern. Aber was, wenn es dir nicht mehr wichtig wäre, mit ihr zu schlafen, du sie jedoch immer noch mögen würdest? Dann würdet ihr vielleicht so enden wie Hunter und ich. Der Sex hörte nicht völlig auf, er stand nur nicht mehr im Mittelpunkt.«

»Wie heißt seine Assistentin?«

»Martina Trenoff.«

»Klug? Hübsch?«

»Klug, hübsch, MBA, große Titten, vierundzwanzig Stunden am Tag verfügbar. Am Ende hat sie, soweit ich weiß, einen großen Teil seiner Arbeit für ihn erledigt. Sie wollte nach oben, kannte sich aus, und er hat sie gefördert.«

»Was hat dein Mann eigentlich produziert?«, fragte Lucas.

»Hightech-Maschinenteile, hauptsächlich für die Rüstungsindustrie.«

»Gehört der Betrieb immer noch dir?«

»Wir hatten die Aktienmehrheit, bis wir Mittel freisetzen mussten, um die Steuern zahlen zu können - uns gehörten ungefähr zweiunddreißig Prozent der Anteile«, antwortete Alyssa. »Bei seinem Tod gingen fünf Prozent an wohltätige Organisationen, den Rest bekamen wir. Als der Staat mit uns fertig war, hatten wir jede Menge Geld, aber keine Aktien mehr.«

»Und Martina? Was passierte nach Austins Tod mit ihr?«

»Sie war noch für uns tätig, als wir die flüssigen Mittel abziehen mussten; weiter habe ich ihren Weg nicht verfolgt«, sagte Alyssa. »Zum Zeitpunkt von Hunters Tod war sie nicht  sonderlich beliebt, weil sie den anderen Führungskräften in Hunters oder ihrem eigenen Namen dreinredete. Es könnte gut sein, dass sich das Unternehmen mittlerweile von ihr getrennt hat.«

»Die Affäre war also nicht so wichtig«, bemerkte Lucas.

»Wichtig schon, aber nicht wesentlich.«

Nach kurzem Schweigen bot Lucas ihr an, mit ein paar Leuten zu reden.

»Du kniest dich in den Fall rein?« Sie gab sich keine Mühe, ihre Skepsis zu verbergen.

»Ich kann nicht versprechen, dass ich in der Lage sein werde, unbegrenzt Zeit zu investieren - ich muss mich auch mit anderen Dingen beschäftigen. In Kürze findet hier der Parteitag der Republikaner statt, und ich bin mit für die Sicherheit verantwortlich.«

»Scheiß auf die Republikaner«, zischte Alyssa. »Finde meine Tochter.«
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Das Gespräch, dachte er, während er den Wagen aus der Auffahrt lenkte, war gar nicht so schlimm gewesen. Keine Rede von Planeten, Karten, Hühnereingeweiden. Und die Sache interessierte ihn: reiche Leute, Untreue, verschwundene Messer, Blut an der Wand.

Er fuhr vor sich hin pfeifend zurück auf den Highway, in nördlicher Richtung durch St. Paul und dann in westlicher nach Minneapolis. Der Fall schien ihm das perfekte Mittel gegen seine winterliche Trägheit zu sein.

 

Das Rathaus von Minneapolis ist kein schönes Gebäude. Der düstere Kasten aus rotem Granit stammt aus dem neunzehnten Jahrhundert und hockt zwischen den Glas- und Stahltürmen innerhalb des Loop wie eine Warze in einem Diamantcollier.

Lucas hatte die Hälfte seines Berufslebens damit verbracht, dieses Gebäude zu betreten und zu verlassen. Als Polizist hatte er darin seinen Eid abgelegt und war allmählich die Karriereleiter bis zum Deputy Chief hinaufgeklettert. Noch immer kam er alle paar Wochen zu Besprechungen oder Treffen mit Freunden hierher.

Er fand einen für die Polizei reservierten Parkplatz am Gehsteigrand, steckte den SKA-Ausweis hinter die Windschutzscheibe, obwohl die meisten Kollegen seinen Porsche inzwischen kannten, und betrat das Gebäude. Dann ging er auf Fluren, die jetzt nicht mehr wie früher nach Rauch rochen, in Richtung Mordkommission.

Harold Anson war an seinem Schreibtisch so darin vertieft, einen MP3-Player mit einem Laptop zu synchronisieren, dass er Lucas nicht bemerkte.

»Ich wusste gar nicht, dass es so viele Polkas gibt«, bemerkte Lucas.

Anson fuhr hoch, schlug sich mit der Hand gegen die Brust und sagte: »Mein Gott, schleich dich doch nicht so rein.«

»Du wirkst schuldbewusst«, stellte Lucas fest. »Machst du grade Raubkopien?«

»Ach was. Glaubst du, ich will das FBI am Hals haben?«

Sie mussten beide lachen.

»Du ermittelst im Fall Ford?«, wollte Lucas wissen.

Anson spitzte die Ohren, fuhr den Computer herunter und drehte sich mit seinem Stuhl zu Lucas um. »Ja, warum?«

»Der Gouverneur ist mit Alyssa Austin befreundet«, antwortete Lucas und setzte sich auf die Kante des zweiten Schreibtischs. »Er will, dass ich mit ein paar Leuten rede. Dabei möchte ich dir nicht in die Quere kommen.«

»Für mich kein Problem«, erwiderte Anson gähnend und streckte sich. »Aber mit Whistler solltest du drüber sprechen.«

Whistler war der Leiter der Mordkommission.

»Hab ich schon. Er sagt, er hat kein Problem damit, aber ich soll mich mit dir in Verbindung setzen.«

Anson zuckte die Achseln. »Tja, dann … Wir haben alles Jim Benson übergeben.«

»Ich bin seine Unterlagen durchgegangen«, erklärte Lucas. »Er hat keine Ahnung, weiß nicht mal, ob die junge Austin tot ist.«

»Ist sie. Auf die Idee, dass sie nicht tot sein könnte, kommt man nur, wenn man zu lange drüber nachdenkt.«

Lucas pflichtete ihm bei: Ja, Frances Austin war tot. »Habt ihr irgendwas über Ford rausgefunden?«

»Viele Hinweise gibt es nicht. Wir hören uns noch um.«

»Dann mache ich mich parallel an die Arbeit«, verkündete Lucas und richtete sich auf. »Wenn ich was rausfinde, sag ich Bescheid.«

»Mach das. Was ich noch fragen wollte: Wie viel verdient Benson deiner Meinung nach im Jahr?«

»Keine Ahnung. Im Schnitt vielleicht fünfundsiebzig«, antwortete Lucas.

»Tatsächlich? Der Allerhellste scheint er ja nicht grade zu sein.«

»Er ist ganz in Ordnung«, sagte Lucas.

»Und was müsste man tun, um …?«

Anson war seit fast zweiundzwanzig Jahren bei der Polizei von Minneapolis und suchte nach Zuverdienstmöglichkeiten im Ruhestand. »Leider ist meine einzige Qualifikation die Straßenproktologie.«

 

Macy’s lag zu Fuß nur zehn Minuten von der Mordkommission entfernt mitten im Einkaufsviertel. Lucas kaufte sich unterwegs ein Eis und blieb stehen, um sich mit Uniformierten zu unterhalten, die gerade einen Ladendieb zum Streifenwagen führten.

Der Dieb hätte gut und gern einem Hollywood-Film entsprungen sein können: Er trug eine knittrige graue Baumwollhose und einen fleckigen Parka, dazu einen Fünftagebart und verfilzte Rastalocken und begrüßte Lucas mit: »Hallo, Davenport.«

»Bist du das, Louis?« Louis hatte seit seiner letzten Begegnung mit Lucas über zwanzig Kilo abgenommen.

»Ja.«

»Siehst ganz schön scheiße aus«, sagte Lucas und leckte an seinem Eis.

»Hab Aids, Mann.« Erst jetzt merkte Lucas, dass das Weiß in Louis’ Augen gelb war.

»Mein Gott, Louis.«

»Früher oder später erwischt’s einen eben.« Louis ging auf den Strich, ohne wirklich schwul zu sein.

»Dann wind dich nicht raus, sondern geh in den Knast. Da wirst du besser versorgt«, riet ihm Lucas.

»Warum hätt’ ich mich sonst erwischen lassen?«

»Aber steck niemanden an. Schlaf auf dem Rücken, sobald du hinter Gittern bist.«

Louis senkte den Blick. »Man entgeht seinem Schicksal nicht.«

»Wir reden mit den Leuten vom Sheriff«, versprach einer der Uniformierten.

Lucas nickte. Dann machte er einen Schaufensterbummel, begrüßte einen Verkäufer beim Herrenausstatter Hubert White, ließ sich einen italienischen Sommeranzug zum Spottpreis von 2.495 Dollar zeigen und schlenderte in die Kosmetikabteilung von Macy’s. Die Frau im weißen Blazer hinter dem Stand von Dior würdigte Lucas keines Blickes.

»Charlene Mobry?«

Erst jetzt nahm sie ihn wahr. Seufzend wandte sie sich einer anderen Frau im weißen Blazer zu, die gerade ein Regal mit Parfümfläschchen einräumte, und rief: »Charlene? Kunde für dich.«

Charlene Mobry war aschblond, hatte ungefähr fünfzehn Kilo zu viel auf den Rippen, einen Schmollmund, grüne Augen und kleine, feiste Hände mit winzigen, hochglanzpolierten Nägeln sowie Ringe an beiden Daumen.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.

Lucas zog seinen Ausweis aus der Tasche und legte ihn auf den Verkaufstisch. »Ich würde mich gern ein paar Minuten mit Ihnen über Dick Ford unterhalten.«

»Ohh …« Ihre Unterlippe begann zu zittern, und sie wandte den Blick ab. Als sie ihn wieder ansah, merkte er, wie traurig sie war. »Haben Sie den Mörder gefunden?«

»Ich arbeite nicht für die Stadt, sondern für den Staat Minnesota«, sagte Lucas und schüttelte den Kopf. »Wir ermitteln parallel, haben aber den Täter noch nicht.«

Charlene nickte und rief der Frau, mit der Lucas zuerst gesprochen hatte, zu: »Mary, der Mann ist von der Polizei. Ich muss mit ihm über Dick reden.«

»Okay.«

Charlene ging Lucas durch das Geschäft voraus in einen Lagerraum voller Schuhkartons, in dem in einer Ecke zwei Plastikstühle standen. Auf dem Regal daneben befanden sich ein nicht eingestecktes altes Radio sowie ein Aschenbecher mit vier ausgedrückten Zigarettenkippen. Sie setzten sich. Lucas holte ein Notizbuch aus der Brusttasche und fragte: »Sie waren mit Mr. Ford zusammen?«

»Wir sind hin und wieder miteinander ausgegangen, zum Essen und so. Ein richtiges Paar waren wir nicht, eher eine lose Gemeinschaft.«

»Die Kollegen aus Minneapolis sagen, Sie hätten keine Ahnung, wer ihn umgebracht haben könnte.«

»Ein Mistkerl.«

»Haben Sie seit dem Gespräch mit meinen Kollegen irgendetwas Neues gehört? Oder ist Ihnen in Bezug auf Mr. Ford etwas eingefallen?«

»Nur Klatsch. Alle denken, es müssten die Goths gewesen sein, aber ich kenne ein paar von denen, und bis jetzt bin ich keinem Goth begegnet, der zu so etwas in der Lage wäre.«

»Sie sind nicht in der Szene?«

»Seh ich so aus?«

»Na ja, nach der Arbeit …«

»Nein. Früher hab ich solche Leute sogar ausgelacht. Mir sind die zu theatralisch.«

»Mr. Ford war ein Goth, oder?«

»Ja, irgendwie schon. Wissen Sie, solche Moden kommen und gehen. Vor zwanzig und vor zehn Jahren war das mal  in, und jetzt wieder … Dick ist vor zehn Jahren total drauf abgefahren, hat sich aber verändert, kein Dope mehr geraucht und keinen Alkohol mehr getrunken, hat angefangen, Geld zu sparen, und einen Kurs in Buchführung gemacht. Ich glaube, er wollte einen eigenen Club eröffnen …« Ihre Stimme zitterte. »Hätte er wahrscheinlich auch geschafft, wenn er nicht umgebracht worden wär’.«

Lucas wartete, bis sie sich wieder fing; von dem Gestank aus dem nicht geleerten Aschenbecher wurde ihm fast übel. »Sie haben ihn in der Nacht seines Todes im A1 getroffen?«

»Ja.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ich bin nach der Arbeit hin, auf ein Bier und einen Cheeseburger, und wir haben uns ein paar Minuten unterhalten. Weil ziemlich viel los war, bin ich wieder nach Hause. Wir wollten am nächsten Abend in Loring Park spielen. Ich hab ihn nie wiedergesehen …«

»Das ist wirklich hart«, sagte Lucas.

»Ja.«

»Sie sagen, es hätte Klatsch gegeben …«

Sie wandte kurz den Blick ab. »Von Karl, einem Freund von Dick, weiß ich, dass ein Goth-Mädchen aufgetaucht ist, eine Fairy, die niemand kannte …« Ihre Stimme wurde höher. »Sie hat sich angeblich mit Dick unterhalten, bevor das Lokal zumachte. Nicht dass was mit den beiden gelaufen wäre …«

»Haben Sie das den Kollegen von der Stadtpolizei gesagt?«

»Nein … Das sollte Karl machen.«

»Wie heißt dieser Karl noch?«

»Lageson.« Sie buchstabierte den Namen und fügte hinzu: »Karl mit K. Er wohnt in Uptown, keine Ahnung, wo genau.«

Lucas notierte alles und fragte: »Und wie soll man sich so eine Fairy vorstellen?«

»Schmal und zierlich, große Augen, lange Beine, kurzer Rock, zerschlissene Strümpfe, alles schwarz. Dazu schwarzer Nagellack, purpurroter Lippenstift, schwarze Haare. Nicht alle Fairys haben schwarze Haare, sie aber offenbar schon.«

»Ich glaube nicht, dass Karl irgendjemandem von ihr erzählt hat«, sagte Lucas.

»Scheiße. Er könnte sie doch beschreiben - oder behauptet das zumindest. Aber er ist irgendwie …« Sie tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Zu viel Gras. Vielleicht hat er sich alles nur ausgedacht oder in einem seiner Gothic-Comics gelesen.«

»Hat irgendjemand sonst sie gesehen?«, erkundigte sich Lucas.

»Keine Ahnung. Da müssen Sie im A1 fragen, dort redet man sicher drüber. Goths lieben Klatsch.«

»Vor ein paar Wochen ist eine junge Frau aus der Gothic-Szene verschwunden.«

»Das hab ich gehört.« Sie nickte. »Das Blut im Flur. Sie und Dick waren befreundet. Wahrscheinlich wissen Sie das schon.«

»Kannten Sie sie?«

Sie überlegte. »Ich bin mir nicht sicher. Ihr Foto hab ich in der Zeitung und im Fernsehen gesehen, und im A1 war von nichts anderem die Rede. Es könnte sein, dass ich mich nur an die Fernsehbilder erinnere. Ich kannte sie nicht wirklich, auch wenn sie mir möglicherweise mal über den Weg gelaufen ist.«

»Welcher Natur war ihre Beziehung zu Mr. Ford?«

»Er hat nicht mit ihr geschlafen, falls Sie das meinen«, antwortete Charlene. »Dick war Barkeeper und sie Stammgast, und sie hatten ein paar Dinge gemeinsam, zum Beispiel die Gothic-Szene.«

»Haben Sie und Mr. Ford …«

»Nennen Sie ihn Dick. Mr. Ford klingt so … tot.«

»Haben Sie und Dick über sie geredet?«, fragte Lucas.

»Klar. Dick hat der Polizei gesagt, was er wusste, nämlich so gut wie nichts. Sie war einen Tag vor ihrem Verschwinden in einem Fish-and-Chips-Lokal, mit ein paar anderen Goths. Die Polizei hat die Namen; ich weiß sie nicht. In der Zeitung stand, glaube ich, dass sie am Tag ihres Verschwindens mit jemandem irgendwo Bagels essen war.«

»Stimmt«, bestätigte Lucas.

»Sie war also nicht im A1. Sie und Dick haben nicht miteinander geschlafen und waren sich auch sonst nicht wirklich nahe. Als Barkeeper redet man viel, wenn der Tag lang ist.«

»Hm.« Lucas rieb sich die Nase. Verdammte Kippen.

»Denken Sie, der Mörder von Dick hat auch Frances umgebracht?«, fragte Charlene.

»Keine Ahnung. Wir wissen ja nicht mal, ob sie tot ist.«

»Klingt, als wären Sie in einer Sackgasse.«

»Ich beschäftige mich noch nicht lange mit dem Fall«, sagte Lucas.

»Warum machen Sie nicht einfach DNS-Tests wie die Polizei im Fernsehen?«

»Haben wir schon. Leider bewirken die auch keine Wunder. Meistens weist man mit denen nur nach, dass Leute, die behaupten, irgendwo gewesen zu sein, tatsächlich dort waren.«

»Sehr hilfreich.«

Sie sahen einander einen Moment lang an, bevor Lucas fragte: »Sie und Dick, Sie hatten nicht das ungute Gefühl, dass irgendjemand etwas verschweigt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein … Mir bleibt rein gar nichts, nicht mal seine Leiche. Seine Eltern haben sie nach Rochester mitgenommen. Die Beisetzung ist am Freitag.«

Lucas stand auf. »Tut mir leid für Sie. Klingt ganz so, als wäre Dick ein anständiger Kerl gewesen.«

»Ja.« Ihre Augen wurden feucht. »Werden Sie die Fairy finden?«

»Ja. Irgendwelche Ideen, wie?«

»Wenn es sie wirklich gibt, kennt jemand im A1 sie. Ein paar von den Typen da stehen sicher auf sie, falls sie so aussieht, wie es heißt.«

»Sonst noch irgendwelche Ideen?«

Sie zuckte die Achseln, wischte die Tränen weg. »Haben die Austins einen Butler? Vielleicht war’s der.«

Charlene begann zu schluchzen. Lucas tätschelte ihr den Rücken und fragte sie, ob sie allein zurechtkommen würde, und sie antwortete: »Ja, ich würd nur gern noch eine Weile hier sitzen bleiben.«

Sie hatte mit ziemlicher Sicherheit nichts mit dem Mord zu tun, dachte Lucas draußen. Seiner Erfahrung nach waren Frauen, die ihre Freunde umbrachten, entweder zu emotional oder zu naiv, und beides konnte man Charlene nicht nachsagen.

Ähnlich wie Alyssa wirkte sie einfach nur sehr traurig. Und diese Traurigkeit, mit der er sich überall konfrontiert sah, begann, Lucas zuzusetzen.






 FÜNF

Als Lucas sich auf den Rückweg machte, brandete auf den Straßen die abendliche Rushhour mit stinkenden Abgasen und feuchtem Asphalt. Er lenkte den Wagen in Richtung Stadt, auf die Washington Avenue, fuhr ein paar Häuserblocks weiter und dann nach rechts über den Mississippi.

Goths, mysteriöse Fairys und Barkeeper mit durchtrennter Bauchaorta - interessanter als eine Tote, der der Schädel mit einer Bierflasche eingeschlagen worden war und deren Freund behauptete, mit dem Auto unterwegs gewesen zu sein oder im Büro gearbeitet zu haben.

Auf der Brücke an der Hennepin Avenue schnitt Lucas fröhlich vor sich hin pfeifend einen Sprinter Van und handelte sich dafür den Stinkefinger von der Fahrerin ein. Dann fuhr er bei Rot über eine Ampel, stellte den Wagen auf einem Supermarktparkplatz ab und steckte den SKA-Ausweis hinter die Windschutzscheibe.

Das A1 befand sich einen Häuserblock entfernt, ein Ziegelbau, dessen ursprünglich weiße Farbe allmählich grau und schmuddelig wurde, mit einer Markise im Theaterstil über der Tür. Darauf stand: Surf & Turf 9,99 Dollarund Happy Hour 5 -. Das sollte entweder witzig sein, oder die weiteren Zahlen waren einfach heruntergefallen.

Lucas schlenderte den Gehsteig entlang, sah von außen in Lokale, beobachtete Passanten. Das A1 wirkte in Ehren heruntergekommen. Es war kein Ort für Prügeleien, aber auch keiner, an dem man seiner Freundin einen Heiratsantrag gemacht hätte.

Der lilafarbene Teppich im Innern fühlte sich unter seinen Sohlen feucht und schwammig an. Jazztöne erklangen aus den Lautsprechern über ihm, und die rot beschirmten Lampen entlang der Wand zu seiner Linken tauchten den Raum in gedämpftes gelbes Licht. In vier der Nischen saßen Paare, in einer versuchte ein einzelner Mann, Zeitung zu lesen. Zwei weitere Männer tranken Bier an der Bar, einen leeren Hocker zwischen sich.

Der Barkeeper, ein Mann mit hängenden Schultern, schütterem Haar und rostfarbenem Bart, stapelte halbnasse Gläser übereinander. Lucas beugte sich über die Theke und fragte: »Ist Tom Harris da?«

Der Barkeeper riss Papier von einer Küchenrolle, um sich die Hände abzuwischen. »Nein. Kommt wahrscheinlich später heute Abend, so gegen acht oder neun.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Sind Sie von der Polizei?«

Lucas nickte. »Ich versuche, mehr über eine Goth-Frau zu erfahren. Angeblich hat man sie in Dick Fords Gesellschaft gesehen an dem Abend, an dem er ermordet wurde.«

»Glauben Sie, sie war’s?«

»Ich würde nur gern mit ihr reden«, sagte Lucas. »Irgendwelche Ideen, wo ich sie finden könnte?«

Der Barkeeper schüttelte den Kopf. »Ich war in der fraglichen Nacht nicht hier. Gott sei Dank. Sonst hätt’s am Ende mich erwischt.«

»Hat jemand sie erwähnt …?«

»Die üblichen Gespräche am Tresen. Es herrscht Uneinigkeit darüber, ob wir sie kennen oder noch nie gesehen haben.«

»Würden Sie mir das genauer erklären?«

»In der Nacht waren drei oder vier Goth-Frauen da«, sagte der Barkeeper und beugte sich ein wenig vor, um die Unterarme auf der Theke abzustützen. »Das ist nichts Ungewöhnliches. Ihre Kollegen haben das schon überprüft.«

»Ich arbeite für das SKA, nicht für die Stadtpolizei«, erläuterte Lucas. »Ich habe überhaupt nichts überprüft.«

»Tja, dann sollten Sie sich mal mit den Leuten von der Stadtpolizei unterhalten«, empfahl ihm der Barkeeper. »Die kennen die Namen der Goths. Allerdings gibt es Gerüchte, dass da noch eine andere war. Und jetzt wissen wir nicht, ob das stimmt oder das Gerücht sich verselbständigt hat.«

»Hm.«

»Klingt ziemlich schräg«, sagte einer der Männer an der Bar, der offenbar schon ein paar Gläser intus hatte und mit seinem braunen Anzug und seiner grünen Nylonkrawatte aussah wie ein Versicherungsvertreter.

Lucas wandte sich ihm zu. »Ja?«

»Je mehr ich über die Kleine höre, desto heißer wird sie«, erklärte der Mann. »Gestern wusste noch keiner was über sie, und heute ist sie schon wie diese - wie heißt die Filmschauspielerin mit dem Schmollmund gleich noch mal?«

»Sie hat einen Schmollmund?«

»Das war nur ein Beispiel.« Der Mann nahm einen Schluck Bier.

Der andere Gast fügte hinzu: »Über ihren Mund hat sich niemand ausgelassen. Allerdings sind sich alle darüber einig, dass sie einen tollen Hintern hat.«

»Stimmt«, bestätigte der Barkeeper.

»Tja, das schränkt den Kreis schon mal ziemlich ein«, brummte Lucas.

»In Wisconsin wär’ das ein eindeutiges Identifizierungskriterium«, sagte der zweite Mann an der Theke.

»Wann ist das Gerücht aufgekommen?«, wollte Lucas wissen.

»Ich hab’s gestern Nachmittag zum ersten Mal gehört, von den Mittagsleuten«, antwortete der Barkeeper.

»Ich auch«, pflichtete ihm der erste Gast bei, und der andere nickte ebenfalls.

Lucas blickte hinüber zu den Gästen in den Nischen. »Wie ein Gothic-Schuppen sieht das hier aber nicht gerade aus.«

»Um sieben wechselt das Publikum«, erklärte der Barkeeper. »Da verschwinden die Büroleute, und die Nachtschwärmer tröpfeln rein.«

»Gruselig«, sagte der zweite Mann an der Theke und rülpste.

»Kennen Sie auch nur einen, der tatsächlich glaubt, sie gesehen zu haben?«, fragte Lucas.

Der Barkeeper seufzte. »Darüber sollten Sie tatsächlich mit Tom sprechen.«

Einer der Männer an der Theke sagte: »Mein Gott, Jerry. Man hat Dick umgebracht.« Und an Lucas gewandt fügte er hinzu: »Da ist so ein Typ, der heißt Roy und arbeitet in einem Spirituosengeschäft in Dinkytown. Angeblich hat der mit ihr geredet.«

Lucas holte sein Notizbuch heraus und schrieb hinein: »Roy, Schnapsladen in Dinkytown.«

»Im Mike’s«, ergänzte der Barkeeper.

»Mike’s an der Fourteenth?«

»Keine Ahnung«, antwortete der Barkeeper. »Ich weiß bloß, dass Roy bei Mike’s arbeitet.«

»Ich war schon mal da«, meldete der zweite Mann an der Theke sich zu Wort. »Ist ein kleines Geschäft, gleich bei einem Burger King.«

»Okay«, meinte Lucas. »Und was sagt Ihnen der Name Karl Lageson?«

Der Barkeeper schüttelte den Kopf. »Nichts.«

»Das könnte Lurch sein«, sagte der erste Gast an der Theke und fügte an Lucas gewandt hinzu: »Ein großer, kräftiger, ziemlich blasser Weißer. Tief liegende Augen, breite Stirn. Sieht aus, als könnte er einen Verstärkungsbolzen im Nacken brauchen. Mehr weiß ich auch nicht über ihn.«

»Den hab ich schon mal mit Roy beobachtet«, erinnerte sich der zweite Mann an der Bar.

»Noch mal zurück zu dieser Goth-Frau mit dem tollen Hintern«, meldete sich der Barkeeper zu Wort. »Ich kenn die, mit denen die Beamten von der Stadtpolizei gesprochen haben. Von denen hat keine einen tollen Arsch.«

»Vielleicht ist sie neu in der Szene, diese andere Goth-Frau«, mutmaßte Lucas.

»Möglich«, sagte der Barkeeper. »Oder einfach nur ein Hirngespinst.«

Wenig später verließ Lucas das Lokal, holte das Handy aus der Tasche und rief zu Hause an. »Du musst mit dem Essen nicht auf mich warten«, informierte er Weather. »Ich kauf mir ein Sandwich. Bin in der Sache Alyssa Austin unterwegs.«

»Irgendwas Neues?«, erkundigte sich Weather.

»Eine mysteriöse Frau.«

»Das ist immer gut.«

»Darüber unterhalten wir uns heute Abend ausführlicher.«

Auf dem Weg zu einem Sandwichladen gegenüber vom Supermarkt nahm Lucas eine Gratiszeitung mit, die er beim Essen las. Als er die Straße zu seinem Wagen überquerte, war es bereits dunkel.

 

Mike’s, einen winzigen Eckladen in einem Gebäude aus den zwanziger Jahren mit nachgemachter Ziegelfront, Neonbierwerbung und gitterverstärktem Fenster, erreichte er nach einem Stau aufgrund eines kleineren Unfalls zwanzig Minuten später. Eine junge, pummelige Wasserstoffblondine mit einem daumengroßen blauen Fleck unter einem Auge und Pickeln auf der Nase führte auf einem Hocker an der Theke ein Handy-Gespräch. Als Lucas eintrat, nahm sie den Apparat einen Moment vom Ohr und fragte: »Kann ich was für Sie tun?«

Lucas hielt ihr seinen Ausweis hin. »Ich möchte mit Ihnen über Roy reden.«

Daraufhin sagte sie ins Telefon: »Ich hab hier jemanden von der Polizei, geht wohl um Roy … Keine Ahnung, bleib dran.« Das Handy an der Schulter, fragte sie Lucas: »Was ist mit Roy?«

»Könnten Sie auflegen?«

Ins Handy: »Ich soll Schluss machen. Ja, ist er.« Lucas, der meinte, das Wort »Arschloch« aus dem Telefon gehört zu haben, rieb sich die Stirn. Die Blondine sagte: »Ich ruf dich später noch mal an.« Dann wandte sie sich wieder Lucas zu: »Ja?«

»Ich bin auf der Suche nach einem gewissen Roy, der angeblich bei Ihnen arbeitet«, erklärte Lucas.

»Der ist heimgegangen.«

»Seine Telefonnummer?«

»Die darf ich Ihnen nicht geben.«

»Ich bin bei der Polizei. Sie dürfen.«

Sie verdrehte die Augen. »Ich darf sie niemandemgeben.«

»Wären Sie so freundlich, mir das Leben nicht schwer zu machen?«

»Ich? Sie sind doch das Arschloch hier.«

Lucas sah sie an. Offenbar machte es ihr Spaß, ihn zu schikanieren. Er überlegte kurz, bevor er sein Handy herausholte, den Kurzwahlknopf drückte und sich meldete: »Lucas Davenport vom SKA … Ja, hallo, Rog. Könntet ihr ein Team zu Mike’s Liquors an der Fourteenth in Dinkytown schicken? Ich ermittle im Mordfall Ford und habe hier eine Zeugin, die mir Knüppel zwischen die Beine wirft. Ich brauche den Namen und die Adresse des Inhabers, weil ich ihn vielleicht später kontaktieren muss. Ja, danke. Wär’ gar nicht schlecht, wenn ihr sie mitnehmt, damit sie eine Weile in der Zelle nachdenken kann. Ja. Bis dann.«

Lucas hatte das Gespräch kaum beendet, als sie entsetzt  fragte: »Mich mitnehmen?« Lucas ging zur Tür und schaute hinaus. Sie rief ihm nach: »Moment mal. Was soll das?«

Lucas verschränkte die Arme, den Blick nach draußen gerichtet.

»Hey, hören Sie mir überhaupt zu?«

Er drehte sich zu ihr um. »Wann ist Roy gegangen?«

Ihr Gesicht nahm die Farbe einer Cola-Dose an, und die Augen traten ihr vor Zorn fast aus dem Kopf, als sie knurrte: »Vor einer halben Stunde.«

Im nächsten Moment hielt vor der Tür ein Streifenwagen, aus dem ein Uniformierter stieg. »Und wie kann ich ihn erreichen?«

»Im Moment überhaupt nicht«, zischte sie. »Er hat nämlich’ne Verabredung.«

»Wo?«

»Woher soll ich das wissen? Ich bin doch nicht seine Mutter.«

»Wo wohnt er?«

Als sie erneut die Augen verdrehte, musste Lucas an sich halten, um nicht über die Theke zu springen und die Adresse aus ihr herauszuprügeln. »Keine Ahnung. Uptown.«

»Und seine Telefonnummer?«

»Die darf ich nicht rausgeben«, wiederholte sie.

Da trat der Polizist von draußen herein, nickte Lucas zu und fragte: »Was ist los?«

»Ach, was soll’s«, knurrte die Frau. Lucas gab dem Cop ein Zeichen, sich zurückzuhalten, während die Frau ein Klemmbrett unter der Theke hervorholte, die Liste darauf durchging und die Nummer vorlas.

Lucas notierte sie. »Wie heißt er mit Nachnamen?«

»Carter.«

Lucas schrieb auch den Namen auf und sagte zu dem Uniformierten: »Gehen wir. Die Madonna hier wollte mich an der Nase rumführen.«

Als sie schon fast an der Tür waren, rief sie ihnen nach: »Verpisst euch.«

Sie zuckten beide zusammen.

»Sorry«, entschuldigte sich Lucas draußen. »Sie dachte, sie könnte mit mir Katz und Maus spielen. Ich wollte nur die Nummer von jemandem rauskriegen.«

Durch die geschlossene Tür hörten sie ein letztes »Verpisst euch!«.

»Die sollte ein paar Pillen einwerfen, damit sie ruhiger wird«, sagte der Polizist und verabschiedete sich.

Im Wagen wählte Lucas Roy Carters Nummer in der Hoffnung, dass sie zu seinem Handy weitergeleitet würde, doch es klingelte endlos. Er brauchte eine Viertelstunde quer durch Minneapolis zu Carters Wohnung in einem großen alten Gebäude, das in vier schäbige Apartments unterteilt war. Lucas ging die Treppe in den ersten Stock hinauf, wo er unter Carters Tür Licht sah. Er klopfte, einmal, zweimal, dreimal. Nicht einmal eine Bodendiele knarrte.

Wieder unten am Porsche, spielte er mit dem Gedanken, nach Hause zu fahren, holte dann jedoch die Namensliste heraus, die Alyssa Austin ihm gegeben hatte. Beim ersten Durchgehen waren ihm einige Adressen in Uptown aufgefallen; auch Karl Lageson, der Mann, den Charlene Mobry erwähnt hatte, wohnte in diesem Viertel.

Er sah auf seine Uhr. Noch früh am Tag.

Lucas erfragte Lagesons Adresse vom diensthabenden Beamten des SKA. Es handelte sich um ein Ziegelgebäude mit Fahrradständer davor. Lucas klopfte und war einigermaßen überrascht, als die Tür geöffnet wurde.

Lageson war ein groß gewachsener Mann mit fahler Gesichtshaut und schwarzem Pferdeschwanz, so um die dreißig, und erinnerte tatsächlich ein wenig an einen Lurch. Er war gerade dabei, weißen Fisch in einer gusseisernen Pfanne zuzubereiten, und bat Lucas herein.

»Wahrscheinlich hätt’ ich der Polizei von der Fairy erzählen sollen«, sagte er, während er den Fisch sachgerecht im heißen Öl wendete. »Dick war groß und kräftig und diese Frau eher zierlich. Wenn die versucht hätte, ihn mit dem Messer abzumurksen, wär’ sie im Fluss gelandet … Trotzdem hätt’ ich’s erwähnen sollen. Ich wollte mich nicht lächerlich machen und sie in Schwierigkeiten bringen; sie wirkte so … klein und harmlos.«

»Sie hatten sie nie zuvor gesehen?«

»Nein, die wäre mir aufgefallen. Sie war nämlich richtig hübsch.«

»Wie alt?«

»Anfang zwanzig vielleicht? Bewegte und kleidete sich wie’ne Tänzerin. Ganz in Schwarz, aber nicht düster. Sie mochte Klamotten, das lag auf der Hand. Und sie hatte Geld und lachte über Dicks Witze … War allerdings verschwunden, bevor Dick sich auf den Weg machte. Ungefähr eine Stunde vor Schließung des Lokals.«

»Sie haben nicht mit ihr geredet?«

»Nein, hat sich nicht ergeben.«

»Oder mit Dick über sie gesprochen?«

»Nein, ich war mit Freunden da, und der ganze Auftritt der Fairy dauerte ja nur ungefähr zehn Minuten. Ich hab sie nie vorher und nachher gesehen.« Er öffnete die Ofentür, und der Duft von gebackenem Brot erfüllte den Raum. »Mögen Sie Baguette?«

»Klar.«

Sie aßen warmes Baguette mit Butter und tranken frisch gemahlenen Kaffee dazu, und Lageson verzehrte seinen Fisch. Der Geruch von gutem Essen überlagerte den von abgestandenem Marihuana-Rauch. Er habe Frances Austin gekannt, erzählte Lageson. »Wir waren in denselben Lokalen, und ich hab schon mal mit ihr geplaudert. Ich fand sie nett. Aber es hat nicht gefunkt zwischen uns.«

»Hatte sie denn mit sonst jemandem was?«

Es entging Lucas nicht, dass Lageson mit der Antwort zögerte. »Nun sagen Sie schon«, ermutigte er ihn. »Sie schulden uns noch was.«

»Ich mag nur nicht …«

»Cops?«

»Darum geht’s nicht.« Er schob einen Salzstreuer mit einem Finger herum. »Ich möchte niemanden in Schwierigkeiten bringen.«

»Wir suchen einen kaltblütigen Killer«, erinnerte ihn Lucas und nahm sich ein weiteres Stück Baguette. »So eine Tat würde ich bestimmt keinem Unschuldigen anhängen. Allerdings sollten Sie mich auch nicht auf eine falsche Fährte locken und mich auf jemanden hetzen, den Sie nicht leiden können.«

Lageson sah Lucas eindringlich an. »So was würde ich nie tun.«

»Gut. Also raus mit der Sprache. Sie wissen doch etwas.«

»Frances hat viel Zeit mit Denise Robinson verbracht. Denises Freund Mark McGuire war auch mit von der Partie. Was sie vorhatten, weiß ich nicht.«

»Danke«, sagte Lucas und wischte sich den Mund mit einer roten Stoffserviette ab. »Sonst noch was?«

»Nein. Sie steckten immer zusammen.«

 

Lageson, dachte Lucas, als er sich verabschiedete, war gar kein schlechter Kerl, trotz des Dope. Bei der Verbrecherjagd begegnete Lucas ziemlich vielen anständigen Leuten. Aber leider waren die im Allgemeinen längst nicht so interessant wie die Mistkerle.

 

Patricia Shockley.

Er fand einen Parkplatz zwei Blocks von ihrem Haus entfernt und ging die paar Meter zurück, den Kopf zum Schutz  gegen die Kälte gesenkt und die Hände in den Taschen. Ein junges, fahlgesichtiges Pärchen überquerte die Straße, bevor Lucas es erreichte. Mein Gott, dachte Lucas, sehe ich etwa aus wie ein Schläger? In der Dunkelheit, mit der Jeans und der schwarzen Lederjacke - möglich.

Patricia Shockleys Wohnung befand sich in einem Gebäude, das ähnlich wie das von Carter umgewandelt worden war, allerdings größer und besser erhalten wirkte. Die Haustür war verschlossen. Er drückte auf eine Klingel mit dem Schildchen: Shockley/Price. Aus der Gegensprechanlage ertönte eine Frauenstimme: »Wer ist da?«

»Lucas Davenport, Staatskriminalamt«, antwortete er. »Ich ermittle in den Fällen Ford und Austin und würde gern mit Patricia Shockley sprechen.«

Kurzes Zögern, dann: »Woher haben Sie meinen Namen?«

»Von Alyssa Austin. Außerdem stand er in einer Akte, wegen einer Befragung durch meinen Kollegen Benson.«

»Kommen Sie rein.«

Lucas betrat den Flur, auf dessen Holzboden ein Perserteppich lag und von dem aus eine breite Eichenholztreppe nach oben führte, wo eine Frau ihn begrüßte und heraufwinkte.

Patricia Shockley, Ende zwanzig, in voller Goth-Montur - schwarze Leggings, schwarze Bluse, schwarz gefärbte Haare, abgenagte schwarze Fingernägel -, ging ihm voran zu ihrer Wohnung. Eine zweite Goth-Frau mit schwarzem Etuikleid im Stil der sechziger Jahre über schwarzen Leggings saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem Barhocker in der Küche.

»Meine Mitbewohnerin Leigh Price«, stellte Patricia Shockley sie vor.

Leigh leckte lächelnd ein Messer mit Erdnussbutter ab. »Ein Bulle«, bemerkte sie. Leigh war der Fairy-Typ, wenn  Lucas das richtig verstand: klein, zierlich, dunkel, hübsch, vielleicht dreißig. Die breiter gebaute Patricia erinnerte neben ihr an einen Basketballspieler.

»Arbeiten Sie immer nachts?«, fragte Patricia.

»Ich suche nach jemandem«, antwortete Lucas. »Kennt eine von Ihnen Roy Carter?«

Die Frauen sahen einander an und schüttelten den Kopf. »Nein, glaub ich nicht«, sagte Patricia. »Wer soll das sein?«

»Er arbeitet in Mike’s Liquors und geht gern ins A1.«

Leigh schüttelte erneut den Kopf. »Nicht unsere Szene. Warum interessiert Sie das?«

»Ich versuche, mir ein Bild von Frances Austins Freundeskreis zu machen.«

»Ich war nicht mit Frances befreundet«, erklärte Leigh.

»Ich schon, seit der Schulzeit«, sagte Patricia. »Sie war echt nett, wenn man sie ein bisschen besser kannte - aber Leigh fand sie eingebildet.«

»Arrogante reiche Zicke. Trotzdem hätte ich sie nicht ins Jenseits befördert«, versicherte Leigh und blickte Lucas mit ihren dunklen Augen an, während sie das Messer in das Glas mit Erdnussbutter steckte.

»Würden die Leute aus der Szene Sie eine Fairy nennen?«, fragte Lucas Leigh.

Sie hob die Augenbrauen. »Möglich.«

»Klar«, meinte Patricia. »Du bist eine Fairy.«

»Genau wie du«, sagte Leigh zu ihrer Mitbewohnerin.

»Eher von der plumpen Sorte.«

»Ach was«, widersprach Leigh, doch ihre Augen funkelten spöttisch.

Patricia Shockley und Frances Austin hatten die Blake Academy gemeinsam vom Kindergarten bis zum Abschluss besucht und sich dann an unterschiedlichen Colleges eingeschrieben.

»Wir kannten uns sehr lange«, erzählte Patricia. »Im College  hatten wir weniger Kontakt, sind nur ein- oder zweimal im Jahr miteinander zum Essen oder auf einen Drink ausgegangen. Und wir haben uns beide für die Gothic-Szene interessiert, allerdings aus unterschiedlichen Richtungen, sie aus der feministischen, ich aus der literarischen.«

»Ich komme aus der magischen«, mischte Leigh sich ein.

»Dann wissen Sie also nicht, mit wem sie normalerweise verkehrte?«, erkundigte sich Lucas.

»Abends war sie oft mit Studenten unterwegs. Sie hat’s immer wieder mal mit dem Graduiertenstudium versucht, aber weil es in ihrem Fach keine Jobs gab, wollte sie etwas Praktisches anfangen. Ich muss morgens früh raus und bin deshalb nachts nicht so spät auf der Piste.«

»Was machen Sie beruflich?«

»Ich bin in der Immobilienbranche und möchte in ein oder zwei Jahren ein Jurastudium beginnen. Mein Dad hat mir versprochen, es zu finanzieren.«

»Ich bin Chemikerin«, sagte Leigh, »und arbeite für 3M, in der medizinischen Abteilung.«

Sie hatten Frances in den zwei Wochen vor ihrem Verschwinden beide nicht gesehen. Patricia war ihr davor an einem Montag oder Dienstag bei Macy’s begegnet, wo sie sich eine Weile bei Zimtbretzeln unterhielten.

»Gedanken hat sie sich eigentlich nur über ihre Zukunft gemacht«, sagte Patricia.

»Hat sie je von ihrer Mutter geredet?«, fragte Lucas.

»Die ganze Zeit, sie hat sie aufrichtig bewundert. Ihre Mom ist ein Freigeist und eine knallharte, clevere Geschäftsfrau.«

»Ihre Mutter behauptet, es hätte seit dem Tod ihres Mannes Spannungen zwischen ihr und ihrer Tochter gegeben«, bemerkte Lucas.

»Die Sache mit ihrem Vater hat sie ziemlich erschüttert«, pflichtete Patricia ihm bei. »Sie fand das Verhalten ihrer  Mutter ihm gegenüber manchmal ungerecht, aber … richtig wütend war sie nicht auf sie. Sie sollte mithelfen, seinen Nachlass zu regeln, und nahm das sehr ernst.«

Lucas warf einen Blick in sein Notizbuch. »Kennt eine von Ihnen Denise Robinson und Mark McGuire?«

Die Frauen sahen einander an.

»Klar, Denise und Mark«, sagte Leigh.

»Was machen die?«

»Irgendwas mit dem Internet - sie wollen eine kommerzielle Website einrichten. Hat was mit Videowerbung zu tun … so gut kenne ich mich da nicht aus. Tagsüber arbeitet Mark mit Lkws. Computer und Trucks, mehr weiß ich nicht.«

»Ihr Verhältnis zu Frances war unmittelbar vor ihrem Verschwinden angeblich sehr eng«, sagte Lucas.

»Keine Ahnung«, erwiderte Patricia, und Leigh schüttelte den Kopf.

»Gut. Ich brauche Namen - wahrscheinlich ziemlich viele, bis ich auf eine Spur stoße.«

Patricia nannte Lucas drei Namen und gab ihm die Nummern von zweien davon. Die dritte könne er über die anderen erfragen. Er erkannte zwei von Alyssa Austins Liste.

»Könnte man eine von denen als Fairy bezeichnen?«, fragte Lucas.

»So wichtig ist uns diese Fairy-Sache nicht«, erklärte Leigh.

»O doch«, widersprach Patricia. »Du kultivierst den Look selber. Solche Mädchen heißen auch Lolis, die Kurzform von Lolita.«

»Oder Lollipop«, fügte Leigh hinzu.

»Man hat mir gesagt, dass die Frau, nach der ich suche, der Fairy-Typ ist«, erklärte Lucas.

»Wie ich«, sagte Leigh.

»Könnte Karen Slade sein. Sie wäre schlank genug«, mutmaßte Patricia.

»Ein bisschen groß«, sagte Leigh.

Lucas setzte einen Haken neben Karen Slades Namen. »Danke. Ich melde mich, falls sich weitere Fragen ergeben.«

»Tun Sie das«, erwiderte Leigh.

 

Draußen sah er auf seine Uhr. Lucas war eine halbe Stunde zuvor bei Roy Carter gewesen; möglicherweise lohnte es sich, noch einmal bei ihm vorbeizuschauen.

Er fand einen Parkplatz nur zwei Häuser von Carters Wohnung entfernt. Die Treppe rauf, klopfen, auch jetzt keine Reaktion. Doch als er sich von der Tür abwandte, streckte eine Frau auf demselben Flur den Kopf aus einer anderen Tür.

»Suchen Sie Roy?«

»Ja.« Die Frau hatte ein rundes, unnatürlich blasses Gesicht und trug Lippenstift, der im düsteren Licht des Flurs fast schwarz wirkte, sowie ein lockeres schwarzes, bis zu den Knöcheln reichendes Gewand. Wieder eine Goth, dachte Lucas. Hier musste irgendwo ein Nest sein.

»Der wird erst spät heimkommen«, teilte ihm die Frau mit. »Er ist unterwegs.«

»Ich bin von der Polizei«, sagte Lucas. »Ich werde ihm meine Karte unter der Tür durchschieben. Könnten Sie ihn bitten, mich anzurufen, wenn er wiederkommt? Egal, wie spät es ist?«

»Gut, aber ich geh jetzt selber aus.«

»Falls Sie ihn hören sollten …«

»Geht es um den Mord vor der Bar?« Sie lehnte sich gegen den Türrahmen.

»Ja. Möglicherweise hat Carter mit jemandem gesprochen, den wir finden möchten«, antwortete Lucas.

»Nicht mit dieser kleinen Fairy, oder?«

Lucas hob die Augenbrauen. »Doch. Kennen Sie sie?«

»Nein. Aber mit der trifft Roy sich gerade.«

»Was?«

»Sie sind heute Abend verabredet.«

 

Carter war nach der Arbeit kurz zu Hause gewesen - vermutlich, während Lucas sich mit der Frau im Schnapsladen auseinandersetzte -, hatte sich umgezogen und war die Stufen hinuntergehastet. Auf der Treppe hatte er seiner Nachbarin Jean Brandt, der Goth-Frau, atemlos erzählt: »Stell dir vor, diese Fairy hat mich angerufen. Wir treffen uns.«

»Wissen Sie, wo er hinwollte?«, fragte Lucas. »Und wie schaut er aus?«

»Ich hab ein Foto von ihm«, antwortete sie mit sorgenvoll gerunzelter Stirn. Sie holte den Schnappschuss aus ihrer Wohnung und gab ihn Lucas. Darauf waren Jean Brandt und zwei Männer in einem Park zu sehen. »Roy ist der rechts.«

Lucas hielt das Bild ins Licht. Roy war groß, um die zwei Meter, schmal, von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet und hatte rote Haare, helle Augen, knochige Schultern und große Hände. In einem Ohr blitzte oben ein silbernes Piercing.

»Glauben Sie, er ist in Gefahr?«, fragte Jean.

»Keine Ahnung - ich würde mich nur gern mit dieser Frau unterhalten«, antwortete Lucas. »Offenbar war sie die Letzte, die Dick Ford lebend gesehen hat.«

»So wie ich Roy kenne - in puncto Frauen ist er ein bisschen naiv -, lädt er sie in das Lokal ein, das sie seiner Ansicht nach am meisten beeindruckt. Das wäre das November.«

»An der Lyndale? Ich dachte, das hätte zugemacht.«

»Neue Leitung; den Namen haben sie beibehalten. Vielleicht geht er mit ihr auch ins Candy’s, aber da tanzt man, und das tut Roy nicht so gern. Außerdem ist es laut. Ich glaube, er möchte sich unterhalten.«

Lucas bedankte sich und wandte sich der Treppe zu.

»Wenn Sie wollen, komme ich mit«, bot sie ihm an. »Falls  er nicht im November ist, könnte ich gemeinsame Bekannte fragen. Irgendjemanden treffen wir dort mit Sicherheit.«

»Gern.«

Im Wagen erzählte Jean: »Obwohl Roy echt nett ist, hat er bei Frauen einfach keinen Schlag. Keine Ahnung, warum. Diese Fairy hat ihn neulich abends von sich aus angemacht, ihn sogar nach seiner Telefonnummer in der Arbeit gefragt. Seitdem war er völlig aus dem Häuschen und hat nur noch auf einen Anruf von ihr gewartet.«

»Ihr Name?«

»Den hat er mir nicht verraten.«

»Kannte er eine junge Frau namens Frances Austin? Die wurde vermutlich umgebracht; es stand in allen Zeitungen. Sie war eine Goth oder sah zumindest so aus und verkehrte im A1.«

»Weiß ich nicht. Roy war auch ein Goth und im A1; es könnte also sein.«

»Kannten Sie sie?«

»Ich denke nicht. Meine Freunde kommen eher von der South Side und aus Edina. Roy hat sich lieber mit Studenten getroffen.«

»Kennen Sie Patricia Shockley oder Leigh Price?«

Ihr Vollmondgesicht leuchtete fast in der Dunkelheit. »Ja. Haben die was mit dem Fall zu tun?«

Er erklärte ihr die Verbindung zu Frances Austin.

»Wer in der Gothic-Szene ist, hat Zugang zu allen Goths in den Twin Cities, wahrscheinlich sogar im ganzen Land. Ich kenne also Leigh und Pat auf eine Weise und Roy auf eine andere, aber ob die sich wieder untereinander kennen, weiß ich nicht.«

 

Das November befand sich in einem holzkohlefarbenen Betonbau mit dem geschwungenen Neonschriftzug »November« über dem Eingang. Auf dem Parkplatz standen zwei  Dutzend Autos. Lucas stellte seinen Porsche einen Block entfernt auf der Straße ab. Als sie den Parkplatz auf dem Weg zum Lokal noch einmal passierten, deutete Jean auf einen ziemlich alten roten Camry und sagte: »Das ist Roys Wagen.«

»Sehr gut«, erwiderte Lucas.

Im Innern blieben sie an der Tür stehen, um den Blick durch den Raum schweifen zu lassen - schwarze Kunstledernischen um eine U-förmige Theke mit gedämpftem Licht und eine zwei Meter hohe Schwarzweißfotovergrößerung von Edvard Munchs Der Schreidahinter. Jean dirigierte Lucas zu einer Nische mit zwei Goth-Pärchen.

Dort fragte sie einen der Männer: »Hast du Roy gesehen?«

»Ja, der war hier irgendwo.«

»Ist seine Freundin bei ihm?«

»Ja.« Er reckte den Hals. »Vielleicht haben sie sich nach hinten verzogen.«

Sie gingen zu einem Bereich, wo weitere Nischen rund um eine ungefähr sechs mal sechs Meter große Tanzfläche angeordnet waren. Es lief noch keine Musik, und in den Nischen saßen nur drei Paare. Jean trat auf eines zu und fragte: »Habt ihr Roy gesehen?«

»Gerade war er noch da«, antwortete der Mann, und die Frau deutete auf einen Flur. »Ist aufs Klo, erst vor’ner Minute oder so.«

Lucas bedankte sich bei Jean und machte sich zu den Toiletten auf. Die für die Herren war leer.

Als er unverrichteter Dinge zu Jean zurückkehrte, sagte diese: »Ich schau bei den Damen nach.« Wenig später war auch sie wieder da. »Nur eine Person, aber nicht sie.«

»Sicher?«

»Roy hat sie als Fairy bezeichnet. Die Frau da drin ist fett.«

Lucas ging den Flur entlang, um zu überprüfen, ob er nach draußen führte, und stellte fest, dass er vorne im Hauptraum endete. Sie blickten sich noch einmal um. Einer der Männer, mit denen sie sich zuvor unterhalten hatten, deutete auf die Tür.

Als sie an seine Nische herantraten, fragte er: »Habt ihr sie gesehen? Sie sind grade raus.«

In der Gasse vor dem Club entdeckten sie lediglich zwei Männer, die offenbar ins A1 wollten. Lucas schaute hinüber zum Parkplatz. Der Camry stand nach wie vor dort. Er ging die Straße ein Stück hinunter. Hier waren Leute unterwegs, allerdings kein rothaariger Mann mit einem zierlichen Fairy-Mädchen.

Hatten sie sich in Luft aufgelöst?






 SECHS

Fairy und Loren nahmen den Honda, einen fünf Jahre alten schwarzen Prelude SH mit einer ganzen Menge PS unter der Motorhaube, hochgetunt von netten Asiaten in St. Paul. Die Sportfederung gab Fairy das Gefühl, im Batmobil zu sitzen.

Sie fuhren auf der I-494 in westlicher Richtung, dann die 35E entlang, später wieder westlich auf der I-94 und schließlich auf die Nicollet und weiter durch kleine Straßen, bis sie unter einer Ulme einen Parkplatz entdeckten. Als Fairy den Wagen abstellte, sagte Loren: »Ich wette, vor lauter Geilheit kommt er überpünktlich.«

»Spürst du Frances noch an ihm?«

»Ja. Ihren Geist und ihre Hand auf seiner Schulter.«

Im Rückspiegel sah Fairy die Scheinwerfer eines Wagens, der auf den Parkplatz des November einbog. Kurz darauf stieg Roy Carter aus, strich sich die Haare mit der Hand zurück und zog sein Hemd straff.

»Da ist er.«

»Dann mal los.«

Sie öffnete die Tür, kletterte hinaus, schüttelte den Rock aus. Ihre Handtasche, ein früheres Art-déco-Zigarettenetui aus Silber und Onyx, enthielt ihren Führerschein, zwei Kreditkarten, vier Fünfzig-Dollar-Noten und einen Zwanziger. Das Ding war so klein, dass es in einer Hand Platz hatte, und so cool, dass andere Goth-Frauen eher darauf achteten als auf ihr Gesicht.

Sie überquerte die Straße geschmeidig wie ein Puma; das  Messer in ihrer Jackentasche pochte wie ein zweites Herz. Im Innern des Lokals blieb sie an der Tür stehen, blickte sich um und warf die schwarzen Haare in den Nacken, als sie Roys Stimme hörte: »Süße.«

Fairy schaute schmunzelnd nach links. Er stand neben einem Tisch mit zwei Paaren. Sie grüßte sie mit einer knappen Geste und nickte dann Roy zu. Er war etwa vierundzwanzig, hatte ein pickeliges Jungengesicht und hellbraune Augen. Sie stellte ihn sich Jahre später als Kundenberater in einem braunen Anzug mit Namensschildchen auf dem Schreibtisch vor - doch dazu würde es nicht kommen.

»Suchen wir uns ein Plätzchen weiter hinten«, schlug sie vor.

»Gern. Möchtest du ein Glas Wein?«

»Suchen wir uns zuerst einen Tisch.«

Als sie nach hinten gingen, verschränkte sie die Finger ihrer Linken mit denen seiner Rechten, um sich von ihm führen zu lassen. Sie wusste, dass ihre Berührung auf ihn wie ein Stromstoß wirkte.

Sie sah in einen Spiegel; würde sie darin Francie oder deren Hand auf Roys Schulter entdecken? Nichts.

Als sie eine Nische erreichten und sie sich beim Setzen umdrehte, fiel ihr Blick auf den Eingang. Sie erstarrte. Ihr erster Gedanke war: Weg von hier.

Fairy wandte sich Roy zu: »Keine Fragen jetzt. Komm einfach mit.« Sie ergriff seine Hand und zog ihn den Flur zu den Toiletten entlang, der, so hoffte sie, zu einer hinteren Tür führte. Doch sie landeten wieder im Hauptraum.

»Was ist denn?«, flüsterte Roy.

»Schnell«, wisperte sie und zerrte ihn hinaus. Draußen in der Kälte sagte sie lachend: »Und jetzt lauf.«

Er folgte ihr über die Straße zu ihrem Wagen. Fairy ließ den Motor an, und sie setzten sich in Bewegung.

»Was war los?«, fragte Roy.

»Ein alter Freund, den ich nie mehr wiedersehen möchte«, antwortete sie. »Suchen wir uns ein Plätzchen zum Spazierengehen. Wenn er weg ist, können wir zurück in den Club.«

»Ich weiß noch ein anderes Lokal«, sagte Roy. »Auf der anderen Seite der Stadt, über dem Fluss. Ist allerdings nicht so schön wie das November.«

»Welches?«

»Das A1.«

»Das kenn ich«, sagte sie. »Der Name klingt nach’ner Grillsauce.«

Sie stellte den Wagen am Fluss ab, vorgeblich, weil sie sich die Beine vertreten wollte. »Im Büro sitz ich den ganzen Tag. Tja, Arbeit, das ist die große amerikanische Tragödie, findest du nicht auch? Wir bräuchten mehr Zeit zum Nachdenken.«

»Geht mir genauso«, pflichtete Roy ihr schüchtern bei. »Ich wäre gern Schriftsteller. Ideen hätte ich, aber keine Muße, sie umzusetzen. Du hast recht: Man bräuchte mehr Zeit zum Nachdenken. Wenn ich da rauskönnte …« Er trat von einem Fuß auf den anderen, den Kopf gesenkt, die Hände in den Taschen. »Egal.«

Sie zog ihn auf einen Grasstreifen am Flussufer. »Wenn du’s jetzt nicht tust, klappt es vielleicht nie.«

»Ja, ich weiß, aber … So alt bin ich noch nicht. Ich lese Schriftstellerbiografien. Viele Autoren haben vor ihrer ersten Veröffentlichung in allen möglichen Jobs gearbeitet und Erfahrungen gesammelt. Genau das mache ich auch. Eigentlich wollte ich zum Militär, aber ich habe …«

»Was?«

»Ach, nichts. Jedenfalls nichts Ernstes.«

Sie blieben unter einer Pyramidenpappel stehen, wo sie dicht an ihn herantrat, ihm tief in die Augen blickte und fragte: »Das Lokal, wo du mit mir hinwillst - ist da nicht erst letztens jemand ermordet worden?«

»Ja, ein Barkeeper«, bestätigte Roy. »Dick. Er … Ich weiß nichts darüber.«

»Kanntest du ihn?«

»Klar, war ein netter Typ. Keine Ahnung, was passiert ist.«

»Ich hab einen Artikel darüber in der Pioneer Pressgelesen. Angeblich bestand eine Verbindung zu der jungen Frau, die verschwunden ist. Wie heißt sie gleich noch mal?«

»Frances Austin. Die kenn ich auch«, sagte Roy. »Mir stellen sich die Haare auf, wenn ich daran denke. Ich hab im Leben noch keinen Toten gesehen, und jetzt werden plötzlich gleich zwei Leute ermordet.«

»Die junge Frau … ihr Tod ist doch gar nicht sicher.«

»Aber wahrscheinlich«, meinte Roy. »In den Zeitungen steht, dass ihr Haus voller Blut war, von ihr …«

»Wie gut kanntest du sie?«

»Ich hab sie hin und wieder gesehen. Sie war eine von uns, aus der Gothic-Szene. Einmal sind wir zu ihr nach Hause, haben Pizza gegessen und Spiele gespielt.«

»Du hast sie also tatsächlich gekannt.«

»Ja.« Er zuckte die Achseln.

Sie trat noch näher an ihn heran. »Wie ist sie deiner Meinung nach gestorben?«

»Wie meinst du das?«

»Frances Austin. Hast du irgendwelche Gerüchte gehört? Irgendwer muss doch was wissen. Der Mörder läuft immer noch frei herum. Möglicherweise kennst du ihn sogar.«

Obwohl es ziemlich dunkel war am Fluss, sah sie, wie seine Augen sich weiteten. Er wich einen Schritt zurück. »Sie sagen, Dick …«

»Dick …?«

»Es heißt, Dick hätte vor seinem Tod mit’ner Fairy-Goth gesprochen, mit einer wie dir.« Er lächelte verlegen.

»Einer wie mir?«

»Ja. Warst du das?«

Sie ließ die Schultern hängen, erwiderte seinen Blick, ohne zu lächeln. »Du fragst mich …«

»Weil du dich so für die Morde interessierst …«

»Ist sie nun tot oder noch am Leben?«

»Woher soll ich das wissen?« In seiner Stimme schwang Verärgerung, vielleicht auch Angst mit, doch schreiend wegzulaufen wäre nicht gerade männlich gewesen. Und wenn sie nichts mit der Sache zu tun hatte, vergab er die Chance auf die heißeste Frau, mit der er je unterwegs gewesen war … Er nahm etwas in ihren Augen wahr, und sie merkte es.

Sie schob seufzend die Hand unter die Jacke, auf den trockenen Plastikgriff des Messers.

»Was?«, fragte er und sah sich um: Sie waren allein. »Wir sollten jetzt lieber gehen …«

Das Messer drang mühelos in seinen Körper ein, wie in die Brust eines frisch gegrillten Brathähnchens.

Sie legte auch die andere Hand auf den Messergriff und zog mit aller Kraft nach oben. Er stöhnte auf, versuchte zu fliehen, doch die Beine gaben unter ihm nach. Er stieß gegen eine Bank, fiel darüber. Sie kniete neben ihm nieder, wischte das Messer an seinem Hemd ab, beobachtete ihn. Er erwiderte ihren Blick nicht. Seine Lider zuckten noch eine Weile, dann war es vorbei.

Fairy richtete sich auf und steckte das Messer zurück in die Jacke. Loren flüsterte ihr aus der Nähe zu: Verschwinde, ohne zu rennen.

Im Wagen sah sie Lorens Augen im Rückspiegel. Er fragte: »Hat’s dir Spaß gemacht?«

»Ein bisschen schon.« Kurzes Schweigen. »Nein, nicht wirklich.« Und wieder ein wenig später: »Ich wünschte, er hätte uns verraten, wo sie steckt und wie’s ihr geht.«

»Sie ist in einem Schwebezustand«, erklärte Loren. »Wenn wir wüssten, auf welcher Daseinsebene sie sich befindet, könnten wir sie zurückholen.«

»Mein Gott.«

»Wir haben noch eine Verdächtige«, sagte Loren.

»Noch eine … Wir sollten ein paar Tage warten. Der hier ist mir an die Nieren gegangen, anders als der Erste.«

»Okay.«

Im Batmobil durch die Stadt. Nach einer Weile sagte sie: »Ich hab gelogen. Es hat mir definitiv Spaß gemacht. Aber gleichzeitig war’s auch schlimm. Allerdings hatte ich diesmal mehr Kontrolle. Mit dem Bumsen kann ich heute warten, bis wir zu Hause sind. Letztes Mal ging das nicht.«

Seine Augen im Rückspiegel. »Ich weiß. Du entwickelst dich.«

»Ich muss rausfinden, was mit Frances los ist«, sagte Fairy, »alle aufspüren, die damit zu tun haben, und der Sache ein Ende bereiten.«






 SIEBEN

Unterdessen redete Lucas im November mit den zwei Goth-Pärchen über Roy und die Frau. Greg und Dave, die beiden Goth-Männer, waren groß und schlank und von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, ihre Begleiterinnen Sharon und Wanda, genannt Wolfie, klein und stämmig, trugen schwarzen Nagellack und scharlachroten Lippenstift.

»Sie haben miteinander geflirtet«, berichtete Sharon.

»Er hat keine Freundin?«, erkundigte sich Lucas.

»Roy? Nein. Jedenfalls nicht in letzter Zeit.«

»Ein merkwürdiges Paar«, bemerkte Greg nachdenklich.

»Wieso?«

»Na ja, weil sie ziemlich heiß ist«, antwortete Greg, betrachtete seine Freundin von der Seite und fügte hinzu: »Und ich kenne keine Frau, die Roy attraktiv findet.«

»Ja, stimmt«, pflichtete Wolfie ihm bei.

»Erzählen Sie mir mehr über diese Fairy«, forderte Lucas sie auf.

Die Fairy war vermutlich Anfang zwanzig, klein und durchtrainiert und hatte dunkle Haare sowie ein blasses Gesicht. Sie kleidete sich schick, im Gothic-Stil. Sharon erinnerte sich an eine Lederjacke mit hübschem Top, jedoch auch an einen billigen, zu kurzen Rock.

»Sie hatte hübsche Schuhe«, fügte Wolfie hinzu.

»Und sie ist älter als Anfang zwanzig«, meinte Sharon. »Selbstbewusst. Sie weiß, was sie will.«

Dave sagte grinsend: »Aber sie hat den Hintern von’ner Zwanzigjährigen.«

»Wie kommt Roy bloß an eine solche Frau?«, fragte Greg. »Die spielt doch in einer völlig anderen Liga als er.«

Die Goths nickten einmütig.

»Was will eine wie die von Roy?«, überlegte Dave laut.

»Er ist ein anständiger Kerl«, sagte Jean.

»Ja, ein richtiger Charlie Brown …«

Da traten Patricia Shockley und Leigh Price, die beiden Goth-Frauen, die Lucas kurz zuvor befragt hatte, mit einem langhaarigen Mann in Army-Jacke, Jeans und Kampfstiefeln ein. Lucas wandte sich an einen der Goths an seinem Tisch: »Sehen Sie die Fairy da drüben? Hat sie Ähnlichkeit mit der Begleiterin von Roy?«

»Leigh? Ein bisschen, aber Leigh war’s nicht.« Er hob die Stimme. »Hey, Leigh!«

Leigh sah herüber, entdeckte Lucas, gesellte sich zu ihnen. »Haben Sie sie gefunden?«

»Knapp verpasst.«

»Sie war mit Roy da«, sagte einer der Goths.

Leigh schüttelte den Kopf. »Den kenn ich nicht.«

»Der Typ, der neulich den Ententanz angefangen hat.«

Leigh lächelte. »Ach so. Jetzt weiß ich, wen ihr meint. Aber ich kenn ihn nicht näher.«

»Ententanz?«, wiederholte Jean Brandt.

»Bei der Halloween-Party. Er hat die Leute dazu animiert. So was passiert nicht oft in der Gothic-Szene.«

 

Auf dem Weg nach draußen hakte Leigh sich bei Lucas unter, zog ihn beiseite und fragte ihn: »Und was machen Sie so, wenn Sie nicht gerade ermitteln?«

Es war ihm fast peinlich, zu antworten: »Ich kümmere mich um Frau und Kinder.«

»Haben Bullen denn nicht immer schwierige Ehen?«

»Manche schon.« Er lächelte. »Wenn Sie wollen, stelle ich Ihnen ein paar Kollegen vor, zum Beispiel Virgil …«

»Virgil Flowers?« Sie strahlte. »Sie kennen Virgil? Wusst’ ich’s doch, dass er bei der Polizei ist.«

Lucas löste sich schmunzelnd von ihr. »Er arbeitet für mich.«

»Na so was. Bestellen Sie ihm schöne Grüße von mir, wenn Sie ihn sehen.«

»Er war so oft verheiratet, dass er im Standesamt Miete zahlen muss«, sagte Lucas.

»Ich will ihn ja nicht gleich heiraten. Ich finde ihn nur … interessant.«

Lucas nickte und verabschiedete sich an der Tür von ihr: »Also dann … bis bald.«

»Worum ging’s denn da eben?«, erkundigte sich Jean.

»Ach, nur um diesen verdammten Flowers«, antwortete Lucas.

Lucas begleitete Jean bis zu ihrem Haus, wo sie ihm versprach aufzubleiben, bis Roy wiederkäme.

»Ich gehe spät ins Bett«, sagte Lucas. »Rufen Sie mich über Handy an, wenn er da ist.« Er schrieb ihr seine Nummer auf die Rückseite seiner Visitenkarte.

»Glauben Sie, mit Roy ist alles in Ordnung?«

»Ich wünschte, die beiden wären nicht so schnell verschwunden. Das war ziemlich plötzlich, als würden sie weglaufen. Ich mache mir Sorgen, weil sie offenbar wirklich in einer anderen Liga spielt als Roy.«

»Solche Urteile …«

»… stimmen fast immer, auch wenn sie nicht gerecht sind.«

 

Weather sortierte in der Küche bei laufendem Radio die Post. Als Ärztin erhielt sie ziemlich viel Werbung. Als Lucas eintrat, hob sie den Blick und fragte: »Na, weitergekommen?«

Bevor er antworten konnte, klingelte das Telefon. Sie sahen  beide in Richtung Apparat. Ein so später Anruf bedeutete selten etwas Gutes. Lucas nahm den Hörer ab. »Hallo?«

Harold Anson von der Mordkommission in Minneapolis teilte ihm mit: »Wieder eine Leiche - unten am Fluss, zwei Häuserblocks von der letzten entfernt. Ich mach mich auf den Weg.«

»Wenn du jetzt sagst, dass der Tote Roy Carter heißt, erschieß ich mich.«

Etwa fünf Sekunden Schweigen, dann: »Lieber nicht.«

»Scheiße«, rief Lucas. »Verdammte Scheiße. Ich bin in zehn Minuten da.«

»Was ist los?«, fragte Weather.

»Scheiße …«

Er fuhr, begleitet von Tom Petty, der von Mary Janes letztem Tanz sang, mit dem Truck am Fluss entlang auf der I-94 hinüber nach Minneapolis und machte sich Vorwürfe, vor seinem Besuch in dem Club so viel Zeit vertrödelt zu haben.

 

Anson, der einen knielangen Trenchcoat und einen Schlapphut mit in die Stirn gezogener Krempe trug, unterhielt sich gerade mit einem Polizisten, als er Lucas entdeckte. »Willst du einen Blick auf die Leiche werfen?«

»Natürlich.«

Roy Carter lag auf der Seite, den rechten Arm unter dem Körper, Mund und Augen offen, die Haare am Kopf klebend, die Vorderseite des Hemds blutdurchtränkt. Er war groß, fast hager, und hatte rötliche Haare, die im Licht blau schimmerten, sowie dunkle Sommersprossen. Der linke Arm war auf seinen Bauch gepresst und ebenfalls voller Blut.

»Wieder die gleiche Methode«, sagte Anson. »Der Killer hat das Messer in seinem Körper hochgezogen, fast wie beim Harakiri.«

»Verdammt, ich hab ihn nur um eine halbe Minute verpasst«, fluchte Lucas und wandte sich von der Leiche ab. »Er  war in Begleitung einer Goth-Frau. Sie nennen sie Fairy, wie die, die mit Dick Ford gesprochen hat.«

»Ford? Was für eine Fairy?«

Lucas erklärte ihm alles.

»Dann war’s also diese Fairy …«, sagte Anson.

»Wir müssen sie finden, mit ihr reden.«

»Ich brauche die Namen von allen, die sie kennen«, erklärte Anson.

»Die schick ich dir noch heute per E-Mail, bevor ich ins Bett gehe«, versprach Lucas. »Es gibt Zeugen … Und ich weiß, dass diese Fairy Carter angerufen hat. Keine Ahnung, ob in der Arbeit, zu Hause oder über Handy.«

»Es muss doch eine Nummer geben, über die wir an sie rankommen können.«

»Hoffentlich«, sagte Lucas. »Und die Leute, die sie gesehen haben, müssten in der Lage sein, ein Phantombild von ihr zu erstellen. Das kriegt dann die Presse. Damit werden wir sie unter Druck setzen.«

Lucas blieb nichts anderes übrig, als mit den Händen in den Taschen zu warten, während die Spurensicherung sich die Leiche vornahm und Anson telefonierte. Der fand heraus, dass Carter aus Little America stammte und seine Eltern gerade verständigt wurden. »Sie arbeiten beide bei der Post. Wenn er mein Sohn wäre, würd’ ich mir die Kugel geben.«

»Aber erst, nachdem du den Killer umgebracht hättest«, sagte Lucas mit einem Blick auf Carter.

 

Zu Hause erzählte Lucas Weather von dem neuerlichen Mord.

»Das haben doch nicht wir in Gang gesetzt, oder?«, fragte sie geschockt.

»Nein. Ich arbeite ja erst einen halben Tag an dem Fall«, antwortete Lucas. »Der Typ stand schon länger auf der Liste.«

»Wie konnten sie dir in dem Club entwischen? Klingt ganz so, als wäre sie dir bewusst aus dem Weg gegangen, und das würde bedeuten …«

»… dass sie mich kannte. Vielleicht wollte sie ihn aber auch nur rauslotsen, weg von den Leuten, die sie wiedererkennen könnten. Niemand hat sich richtig mit ihr unterhalten - sie waren ständig in Bewegung. Wir müssen uns ganz knapp verfehlt haben.«

Weather schüttelte den Kopf. »Zu einfach. Da läuft noch was anderes.«

»Möglich«, erwiderte Lucas.

»Darüber denkst du bitte allein nach«, sagte Weather. »Ich muss morgen um fünf raus und hab einen harten Tag, weswegen ich jetzt ins Bett gehe.«

»Bis morgen also.« Er gab ihr einen Gutenachtkuss und nahm sich im Arbeitszimmer noch einmal die Unterlagen von der Stadtpolizei in Minneapolis und vom SKA vor.

Die Leute vom SKA beschäftigten sich im Jahr nur mit ein paar Morden, allerdings mit den üblen Fällen. Ein Beamter von der Stadtpolizei hingegen hatte im Lauf weniger Jahre unter Umständen mit genauso vielen zu tun wie ein SKA-Agent in seiner gesamten Laufbahn und entwickelte deshalb einen siebten Sinn.

Um elf Uhr legte Lucas die Papiere weg, weil er sich nicht mehr konzentrieren konnte, und beschloss, Del anzurufen. Der schlief sicher noch nicht; er war eine Nachteule.

Del meldete sich nach dem zweiten Klingeln. »Ja?«

»Tut mir leid, wenn ich störe«, sagte Lucas.

»Schön wär’s.«

»Wo ist die Gattin?«

»Im Bett. Ihr geht’s nicht so gut. Was ist los?«

»Treffen wir uns im Apartment?«

»Okay, in fünfzehn Minuten.«

 

Die Gasse hinter dem Drugstore war dunkel und kalt, und in einem Müllcontainer raschelte etwas, vielleicht ein Waschbär? Lucas holte den Schlüssel für die hintere Tür heraus, trat ein, schaltete das Licht im Flur ein und ging hinauf. In dem stillen, kühlen Apartment fröstelte ihn. Er drehte die Heizung hoch und suchte im Radio einen Oldies-Sender. Dann nahm er das Fernglas in die Hand und begann, Heather Toms Wohnung zu beobachten.

Sie sah im mittleren der drei Räume fern. In der Hand hielt sie eine Dose Bier oder Pepsi, wahrscheinlich eher Pepsi, des Babys wegen. Die Aufschrift konnte Lucas im flackernden Licht des Bildschirms nicht erkennen.

Wenige Minuten später hörte Lucas den Schlüssel im Schloss, und Del kam in einer Wolke aus Kaffeedüften herein. Er reichte Lucas einen Pappbecher. Dieser bedankte sich und trank einen Schluck.

Del nickte in Richtung Radio: »Clarence Carter - ›Slip Away‹.« Del nahm Lucas den Feldstecher aus der Hand, um seinerseits hinüberzuschauen. »Sie hat ihr T-Shirt an.«

»Ja. Aber letztes Mal hat sie’s ausgezogen.«

»Geht’s ihr gut?«

»Allmählich sieht man den Bauch.«

»Die Brustwarzen sind immer noch aufgerichtet?«

»Bis jetzt schon.«

»Ob sie weiß, was es wird, Junge oder Mädchen?«

»Ruf sie doch an und frag sie …«

 

Del trug Jeans, ein graues Sweatshirt und eine abgewetzte Goodwill-Lederjacke mit Kunstlammfellkragen. »Wie heißt der Tote?«, erkundigte er sich.

»Roy Carter«, antwortete Lucas. »Dazu kommen ein gewisser Dick Ford und eine Frances Austin.«

»Von Ford und Austin hab ich schon gehört.« Del gab Lucas das Fernglas zurück. »Aber die Sache mit Carter ist mir neu.« 

»Ist auch erst vor ein paar Stunden passiert.« Lucas erzählte Del alles und fragte dann: »Was sagst du dazu?«

»Na ja, es gibt mehrere Möglichkeiten. Glaubst du, es war die Fairy?«

»Mit Sicherheit weiß sie was darüber«, erwiderte Lucas und blickte hinaus in die Nacht.

»Also ist sie mindestens Komplizin.«

»Ja.«

»Hört sich ganz so an, als wär die Goth-Sache für Frances reine Attitüde gewesen. Eigentlich wollte sie irgendwann Managerin werden und ordentlich Geld verdienen. Wenn wir keine Fairy aufspüren, handelt es sich möglicherweise um getrennte Fälle. Ich meine, die von Frances Austin und den andern.«

»Wär’ einfacher, wenn nicht«, sagte Lucas.

»Tja, die Welt ist nun mal nicht einfach«, seufzte Del, leerte seinen Becher und warf ihn in einen Papierkorb. Clarence Carter wurde von Jefferson Airplane mit »Plastic Fantastic Lover« abgelöst.

»Es sind keine getrennten Fälle«, erklärte Lucas nach einer Weile. »Sie haben miteinander zu tun. In Austins Haus war jede Menge Blut. Genau wie bei Ford und Carter. Keines der Opfer hat geschrien, weil der Angriff vermutlich so plötzlich kam.«

»Das Messer hat wahrscheinlich das Zwerchfell durchtrennt«, sagte Del. »Dazu wäre allerdings medizinische Sachkenntnis nötig.«

»Hm.«

»Außerdem scheint es weitere Unterschiede zu geben«, fügte Del hinzu. »Bei Frances ist der Täter das Risiko eingegangen, die Leiche zu beseitigen. Da sie bis jetzt nicht gefunden wurde, dürfte er sich nicht so dumm angestellt haben. Ford und Carter hingegen hat man einfach auf offener Straße liegen lassen, wie eine Visitenkarte.«

Lucas nahm einen Schluck Kaffee, der schal schmeckte. »Falls es sich tatsächlich um eine Art Visitenkarte handelt, wird es noch mehr Morde geben. Was mir im Fall Frances nicht klar ist: Der Täter wusste, dass ihr Verschwinden sehr bald bemerkt werden würde. Warum hat er sich überhaupt die Mühe gemacht, die Leiche zu entfernen?«

Del zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht um Zeit zu schinden, sich ein Alibi zu verschaffen, oder auch, um vom Tatort und von den Leuten abzulenken, die einen Schlüssel zum Haus der Austins haben. Wenn tatsächlich eine Verbindung zwischen den Fällen besteht, begreife ich nicht, warum die Fairy sich jetzt zeigt. Inzwischen gibt es ungefähr ein halbes Dutzend Leute, die sie erkennen.«

»Möglicherweise ist ihr das egal.«

»Weißt du, worauf es hinausläuft? Entweder es sind zwei getrennte Fälle, oder sie hat nicht alle Tassen im Schrank. Zuerst kommt sie raus, dann läuft sie weg und versteckt sich. Für sie scheint das wie ein Spiel zu sein.«

Drüben in der anderen Wohnung stand Heather auf, streckte sich, schlenderte in die Küche und holte etwas aus dem Schrank - vermutlich Chips, dachte Lucas, und dazu eine Flasche Salsasauce. Lucas und Del beobachteten, wie sie den Snack herrichtete. »Ist Salz nicht schädlich für Schwangere?«, fragte Del. »Die Chips haben einen hohen Natriumgehalt.«

»Keine Ahnung.« Nach einer Weile sagte Lucas: »Da wär’ noch was anderes. Alyssa Austin vermutet, dass ihr Mann mit seiner Assistentin geschlafen hat. Klug, hübsch, große Titten - so beschreibt Alyssa sie. Sie behauptet, ihr hätte das nicht viel ausgemacht.«

»Quatsch.«

»Weil die Ehe auf anderen Ebenen in Ordnung war. Sie sagt, sie hätten eine solide Partnerschaft gehabt.«

»Wenn eine andere Frau näher an den Mann rankommt  als man selber, ist das nie in Ordnung«, erwiderte Del. »Sie lügt.«

Lucas zuckte die Achseln. »Ich kann nur wiedergeben, was sie gesagt hat.«

»Hast du die Sache mit dem Flugzeugabsturz überprüft?«

»Nicht persönlich. Aber ich hab die Akten gelesen. Er war zum Angeln in Kanada. Beim Rückflug gab’s offenbar in etwa dreißig Meter Höhe Probleme mit dem Motor. Als er notwassern wollte, ist die Maschine, eine alte umgebaute Beaver, auf den Boden geknallt. Die kanadischen Ermittler haben nichts Auffälliges festgestellt. So etwas passiert da oben jedes Jahr ein paar Mal. Außerdem waren Alyssa und ihre Tochter zu dem Zeitpunkt hier.«

Del deutete auf die andere Straßenseite.

Heather eilte in Richtung Küche. Lucas hob das Fernglas an die Augen. »Ein Anruf«, sagte er, warf einen Blick auf seine Uhr und notierte die Zeit. Heather redete zehn Sekunden lang.

»Kurzes Gespräch«, meinte Del. »Hat sie sich verabredet?«

»Keine Ahnung.« Heather verschwand in dem Flur, der zur Tür führte. »Besuch?«

»Hab niemanden an der Haustür gesehen.«

»Wahrscheinlich hat jemand von unten aus angerufen.«

Sie warteten gespannt. Zehn Sekunden später tauchte Heather mit einer Frau im Rollstuhl auf. »Mist«, brummte Lucas. »Bloß ihre Mutter.« Er wandte sich wieder Del zu. »Kennst du dich mit Goths aus?«

Ja, das tat er. Del war zwanzig Jahre zuvor mit Mädchen aus der Szene ausgegangen. Heute interpretierte er das als selbstironische Pose mit aufrechtem Interesse an Dekadenz und Transzendentem. Die meisten Goths, die er kenne, sagte Del, seien klug. Bei einem intensiveren Interesse an den Naturwissenschaften wären sie Computerfreaks. »Aber es  gab auch Crossover-Clubs, so eine Art Gotho-Industrial«, verkündete Del.

»Ich verstehe kein Wort«, erwiderte Lucas.

»Es gibt eben eine Welt jenseits des Sports, von der du keine Ahnung hast …«

 

»Wie viel Geld hat Frances geerbt?«, fragte Del, nachdem sie sich noch eine Weile über die Gothic-Szene unterhalten hatten.

»Laut Aussage ihrer Mutter etwas mehr als zwei Millionen. Der Betrag war so berechnet, dass keiner Steuern dafür zahlen musste. Wie das funktioniert, weiß ich auch nicht.«

»Zwei Millionen«, wiederholte Del. »Es sind schon Leute für deutlich weniger ermordet worden. Vielleicht ist die Mama ja geldgeil.«

»Sie behauptet, sie mache sich nichts aus Geld.«

»Unsinn. Wie viele reiche Leute kennst du, die sich nichts aus Geld machen? Wie ist das bei dir? Du bist doch auch reich. Was würdest du tun, wenn jemand plötzlich sagt: ›Scheiße, wir haben Ihr ganzes Geld an der Börse verzockt‹?«

Lucas grinste. »Tja, das wäre schon ein Schock.«

»Genau. Du magst also dein Geld.«

»Vielleicht steht Alyssa tatsächlich auf Geld, aber ihre Tochter hat sie nicht umgebracht«, erwiderte Lucas. »Wenn du sie gesehen hättest, wüsstest du, wie sehr Frances’ Tod sie getroffen hat. Sie ist ziemlich durch den Wind.«

»Also hat sie sie nicht ermordet …«

»Jedenfalls glaube ich das nicht«, sagte Lucas. »Natürlich könnte sie eine Psychopathin sein, und dann wäre alles möglich. Auf mich wirkt sie jedoch eher wie ein Hippie-Mädchen, das es mit ein bisschen Glück zu was gebracht hat. Leider sind ihr alle, die ihr was bedeuteten, weggestorben.«

»Ein heftiger Streit über Daddy - möglicherweise wusste die Tochter ja irgendwas über ihn? Eine von ihnen nimmt  das Messer in die Hand, es kommt zum Kampf, die Kleine zieht den Kürzeren …«

Lucas zuckte die Achseln. »Denkbar. Aber warum möchte Alyssa dann, dass wir noch mehr Ermittler einsetzen? Und falls meine Theorie stimmt und der Täter in allen drei Fällen derselbe ist: Wieso hat sie die beiden andern umgebracht?«

»Vielleicht hat jemand den Bezug hergestellt?«

»Ein Barkeeper und ein Goth Mitte zwanzig? Na ja …«

Del nickte. »Okay. Ich hab einfach nicht so viel Erfahrung mit Verbrechen in der Oberschicht.«

»Deiner proletarischen Wurzeln wegen.«

»Ja, ich komme aus der Arbeiterklasse.«

»Ein Sohn der Scholle mit Schwielen an den Händen sozusagen.«

»Jedenfalls hab ich noch nie von einem Verbrechen gehört, bei dem Millionen von Dollar im Spiel waren und es dennoch nicht um Geld ging.«

»Wo du recht hast, hast du recht.«

Nach einem Blick auf die andere Straßenseite fragte Lucas: »Streiten die sich?«

Del sah ebenfalls hinüber, wo die alte Dame gerade mit dem Finger auf Heather deutete.

»Sieht ganz so aus.« Da lachte Heather und sagte etwas, und auch die alte Dame lachte. »Vielleicht doch nicht.«

»Du machst dir Sorgen wegen deiner Frau. Alles in Ordnung?«

»Sie ist jetzt schon ein paar Wochen lang krank«, antwortete Del. »Nicht so schlimm, dass sie zum Arzt müsste, aber ihr wird ständig übel.«

»Seit ein paar Wochen schon? Könnte was Ernstes sein. Bring sie zum Arzt.«

»Es gibt zwei Sorten Krankenschwestern«, sagte Del, dessen Frau Krankenschwester war. »Für die eine ist der Arzt  ein kleiner Gott, die andere traut ihm nicht über den Weg. Meine Angetraute gehört zur zweiten Sorte.« Er wandte sich dem Fenster zu. »Die alte Dame verabschiedet sich gerade«, teilte er Lucas mit. »Zeit fürs Bett.«

»Dann zieht Heather sicher gleich das Nachthemd an«, sagte Lucas.

»Kann ich mal den Feldstecher haben?«

»Besorg dir doch selber einen.«

Aus dem Radio erklang Eric Claptons »Willie & the Hand Jive«.

 

Nach einer unruhigen Nacht frühstückte Lucas mit den Kindern, unterhielt sich mit Letty über Hip-Hop, fütterte Sam mit einer Mais-Schinken-Mischung aus dem Gläschen und diskutierte mit der Haushälterin über den Rasenmähdienst, der, Lucas’ Meinung nach zu zeitig, ins Frühjahr starten wollte. Um acht Uhr rief er schließlich Alyssa Austin an.

»Hast du schon begonnen, Frances’ Nachlass zu ordnen?«

»Nein. Buchhalter und Anwalt drängen mich nicht«, antwortete Alyssa. »Jedenfalls noch nicht.«

»Könnte ich einen Blick in die Unterlagen werfen?«

»Selbstverständlich, wenn du meinst, dass sich daraus Schlüsse ziehen lassen.«

Nach kurzem Zögern sagte er: »Heute Nacht ist wieder ein Goth ermordet worden.«

»Du gütiger Himmel!« Sie stöhnte auf. »Wer?«

»Ein gewisser Roy Carter. Mitte zwanzig, hat in einem Schnapsladen gearbeitet und war manchmal im November und im A1. Hat Frances je von ihm erzählt?«

»Nicht dass ich wüsste. Natürlich hatte sie Freunde, die ich nicht kannte, doch er gehörte mit Sicherheit nicht zum engeren Kreis. Wie sah er aus?«

»Groß, sehr schlank, fast schon hager, rote Haare.«

»Kommt mir nicht bekannt vor … Hat er Familie?«

»Ja. Seine Eltern arbeiten bei der Post, irgendwo auf dem Land.«

»Wie schrecklich für sie.«

»Ich kann mir also die Papiere ansehen?«

»Ja. Ich lege alles für dich bereit. Ich muss heute in eine wichtige Sitzung, aber Helen wird da sein. Die Sachen sind im vorderen Zimmer. Bleib, solange du willst. Helen bringt dir Cola, Kaffee und Sandwiches.«

»Noch eins: Sagen dir die Namen« - er warf einen Blick in sein Notizbuch - »Denise Robinson und Mark McGuire etwas?«

»Klar. Freunde von Frances. Die hatte ich völlig vergessen. Sie waren nach Hunters Tod im Herbst ein paarmal mit ihr hier.«

»Wie sieht Denise Robinson aus?«

»Hm … Groß, schlaksig, sandfarbene Haare, große Brille mit Plastikrahmen. Sie hat knochige Schultern und dürre Ärmchen und braucht für den Marathon weniger als drei Stunden, was bedeutet, dass sie den Sport ernsthaft betreibt.«

Die Beschreibung von Denise Robinson klang nicht gerade nach einer Fairy, dachte er, als er auflegte.

 

Auf dem Weg zu Alyssa Austins Haus rief er Harold Anson von der Stadtpolizei Minneapolis an. Anson klang müde; er hatte nur sechs Stunden geschlafen. »Ich brauch acht, sonst ist mit mir nichts anzufangen.« Sie gähnten sich übers Telefon an. »Die Identifizierung wurde bereits vorgenommen. Ich hab unsere Leute angewiesen, ein Phantombild von der Fairy zu erstellen - das zeig ich dann allen auf deiner Liste.«

»Halt mich auf dem Laufenden«, bat Lucas. »Ich bin gerade unterwegs zu Alyssa Austin, um mir Einblick in die Finanzen ihrer Tochter zu verschaffen.«

Sie vereinbarten, falls sich vorher nichts Neues ergäbe, gegen Mittag miteinander zu reden.

 

Bei Alyssa Austin warteten vier Kartons mit Unterlagen auf Lucas. Die Haushälterin öffnete ihm die Tür und führte ihn ins Wohnzimmer.

»Mrs. Austin bittet Sie, die Papiere nicht durcheinanderzubringen, weil sie sie sonst nicht mehr richtig wird ordnen können.«

Lucas machte sich an die Arbeit.

Es gab zwei Stapel mit sich überlappenden Informationen: einen mit Aufzeichnungen über den Nachlass von Hunter Austin, von dem zwei Millionen an Frances gingen, und einen mit Dokumenten zu Frances’ Vermögen, das nicht nur aus den zwei Millionen von Hunter bestand, sondern eine weitere halbe Million aus früheren Zeiten umfasste, vermutlich aus Geschenken und Investitionen in ihrem Namen.

Hunter Austins Nachlass war im Großen und Ganzen unangetastet, weil das Finanzamt die Erklärung dazu erst vor Kurzem angenommen hatte und alle seine Bankgeschäfte weiterliefen wie gehabt. Das führte zu Dutzenden von einund ausgehenden Schecks jedes Jahr; dazu kamen Gelder aus seinen Investitionen.

Frances Austin hatte zwei große Konten auf ihren eigenen Namen gehabt, eines bei Wells Fargo und eines bei Fidelity Investments. Darauf eingehende Gelder - etwa ein Viertel ihres Vermögens war in Wertpapieren angelegt, mit deren Dividenden sie offenbar ihren Lebensunterhalt bestritten hatte - wurden auf ihr Girokonto bei Wells Fargo transferiert.

Lucas verwirrte das alles sehr. Um elf Uhr, als seine Nackenmuskulatur sich zu verkrampfen begann, stieß er endlich auf etwas Interessantes, auf einen Fidelity-Scheck über fünfzigtausend Dollar an Frances im Dezember. Zu dem Vorgang fand sich weder bei den anderen Scheckunterlagen noch auf ihrem Girokonto ein Beleg.

Wohin waren die Dollar verschwunden? Hatte sie den  Scheck an jemand anderen weitergegeben oder sich den Betrag in einer Bank bar auszahlen lassen? In dieser Zeit der Angst vor Terror und Geldwäsche war das gar nicht so einfach. Und wofür hatte sie die Summe ausgegeben?

Del hatte mit seiner Feststellung, dass Menschen für deutlich weniger als zwei Millionen umgebracht würden, recht. Das Gleiche galt für fünfzigtausend Dollar.

Lucas stand auf, streckte sich, ging in die Küche, um sich eine Cola light zu holen, und traf dort die Haushälterin, die gerade die Geschirrspülmaschine ausräumte. »Haben Sie die Handy-Nummer von Mrs. Austin?«

»Da drüben.« Sie trat an einen Schrank neben dem Wandtelefon und öffnete die Tür. Auf der Innenseite befand sich eine Liste mit fünfzehn bis zwanzig Nummern: Klempner, Elektriker, Rasenmähdienst, Swimmingpool-Reinigung, Mercedes- und Jaguar-Händler sowie drei Nummern von Alyssa Austin: Büro, Handy 1 und Handy 2.

»Handy 2 ist privat, Handy 1 geschäftlich«, erklärte die Haushälterin.

Lucas wählte Alyssas Privatnummer. Sie meldete sich beim dritten Mal Klingeln. »Tut mir leid, wenn ich störe«, sagte Lucas. »Aber da wäre eine Frage aufgetaucht. Frances hat im Dezember fünfzigtausend Dollar von Fidelity abgezogen; es gibt keinen Beleg dafür, dass der Betrag auf ihrem Girokonto eingegangen ist. Weißt du etwas darüber? Hat sie jemandem die Summe für einen Wagen oder eine Hypothekenrate überlassen?«

Langes Schweigen, dann: »Fünfzigtausend? Keine Ahnung. Wenn sie vorgehabt hätte, fünfzigtausend Dollar für etwas auszugeben, wäre mir das bekannt gewesen.«

»Sie hat kein Wort davon erwähnt?«

»Nein.«

»Ich lege die fraglichen Papiere in einem Ordner auf den Esstisch«, sagte Lucas. »Könntest du einen Blick darauf und  auf Frances’ andere Ausgaben im gleichen Zeitraum werfen? Vielleicht fällt dir ja etwas auf.«

»Mach ich, sobald ich zu Hause bin, gleich nach der Sitzung hier.«

»Gut. Ich geb dir meine Handy-Nummer. Du kannst mich jederzeit anrufen.«

Er beendete das Gespräch und wählte Ansons Nummer. »Irgendwas Neues?«, fragte er, als dieser sich meldete.

»Ich war mit dem Phantombild dieser Fairy bei Leuten, die sie persönlich gesehen haben«, antwortete Anson. »Und bei Frances’ Freunden. Einer von ihnen behauptet, die Fairy hätte Ähnlichkeit mit … rat mal.«

»Keine Ahnung. Mit Lana Turner?«

»Knapp daneben. Mit Frances Austin.«
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Frances Austin ist tot«, sagte Lucas.

»Wir beide wissen das«, erwiderte Anson. »Die Frage ist nur, ob Frances Austin es auch weiß.«

»O Mann … Das Blut an den Wänden von Alyssa Austins Haus. Hast du den Laborbericht eingesehen?«

»Es ist nicht klar, wie viel Blut tatsächlich an den Wänden war, eine kleine Menge, die verschmiert, oder eine große, die aufgewischt wurde. Aber ich hätte da noch eine andere Idee: Was, wenn die Fairy Alyssa Austin ist? Sie hat Ähnlichkeit mit Frances.«

Lucas überlegte. Warum eigentlich nicht? »Eigenwilliger Gedanke.«

»Sie besorgt sich eine Perücke und schwarze Kleidung …«

»Sie ist Mitte vierzig oder so. Alle behaupten, die Fairy sei Anfang zwanzig«, gab Lucas zu bedenken.

»Hm. Trotzdem würde ich gern mal einen Blick in ihre Perückenschublade werfen.«

Lucas dachte: Ich bin an Ort und Stelle.Er sah sich um. Die Haushälterin versuchte etwa sechs Meter entfernt gerade, den verstopften Abfluss der Küchenspüle zu reinigen, und achtete nicht auf ihn.

Doch wie sollte er ins Schlafzimmer gelangen? Die Haushälterin würde erst in ein paar Stunden gehen. Und für den Fall, dass er tatsächlich etwas fand: Konnte er das Anson anvertrauen? Das wäre eine nicht genehmigte Hausdurchsuchung. »Für eine Hausdurchsuchung bräuchten wir einen Grund«, sagte er.

»Lass dir was einfallen«, erwiderte Anson. »Hast du sonst noch was rausgefunden?«

Lucas erzählte ihm von den fehlenden fünfzigtausend Dollar. »Offenbar hat sie sich den Scheckbetrag bar auszahlen lassen oder ihn jemand anderem übertragen. Jedenfalls konnte ich in ihren Unterlagen keine Belege dafür finden.«

Kurzes Schweigen, dann: »Fünfzigtausend?«

»Ja. Ich frage mich, wofür sie die gebraucht hat. Eine Zockerin war sie wohl nicht. Kokain vielleicht? Nein. Hat sie sich eine Fotoausrüstung, einen Computer oder irgend so was gekauft? Alyssa weiß nichts darüber, ist sich aber sicher, dass Frances über eine solche Summe mit ihr geredet hätte.«

»Und was jetzt?«

»Ich setze meine Finanzexperten darauf an, und am Abend schaue ich möglicherweise noch mal im A1 vorbei. Die Leute dort kannten sie. Mal sehen, ob sie mit Geld um sich geschmissen oder was zu dem Thema gesagt hat.«

»Was ist mit dem Phantombild?«

»Fax es mir zu, ja? Das sehe ich mir später an.«

 

Lucas fuhr mit Fotokopien der Fidelity-Dokumente, die er auf Alyssa Austins Kopierer gemacht hatte, zum SKA-Gebäude, um sie den dortigen Finanzexperten vorzulegen.

Er war gerade aus dem Wagen gestiegen und lief mit gesenktem Kopf zum Eingang, als Jenkins und Shrake mit kugelsicheren Westen aus dem Gebäude hasteten.

Er blieb stehen. »Wo wollt ihr hin?«

»Antsy Toms ist wieder in der Stadt«, antwortete Shrake.

»Ich komme mit«, sagte Lucas. »Lasst mich nur schnell meine Weste holen.«

Er eilte die Treppe hinauf zu seinem Büro, wo er die Kopien seiner Sekretärin Carol hinwarf. »Geben Sie die Dan Hall. Er soll rausfinden, was mit dem Fünfzigtausend-Dollar-Scheck passiert ist.«

Lucas holte seine kugelsichere Weste hinter einem der Aktenschränke hervor.

»Wo wollen Sie hin?«

»Antsy Toms ist wieder in der Stadt«, antwortete er und lief an ihr vorbei, den Flur und die Treppe hinunter zum Wagen. Shrake wartete am Steuer seines privaten Crown Vic auf ihn. Lucas stieg hinten ein.

»Wo steckt Antsy?«

»Im Haus seiner Mutter in Frogtown«, sagte Jenkins, als Shrake das Gaspedal durchdrückte. »Das wissen wir von dem Typ gegenüber. Der hat nur drauf gewartet, Antsy zu verpfeifen, damit sie ihn in’ner Kokainsache nicht so hart rannehmen.«

»Und er erzählt keinen Scheiß?«, fragte Lucas.

Jenkins schnaubte verächtlich. »Ne, weil’s ihm sonst an den Kragen geht.«

»Jetzt bloß nichts überstürzen«, sagte Lucas. »Antsy hat mehr Muskeln als Sylvester Stallone in Rocky.«

»Und ist verrückter als Rocky, das fliegende Eichhörnchen«, fügte Shrake hinzu. »Hoffentlich hat er sich nicht schon wieder verdünnisiert.«

»Sind die Kollegen aus St. Paul unterwegs?«, fragte Lucas.

Langes Schweigen, dann antwortete Jenkins: »Ich glaub, wir haben vergessen, sie zu informieren.«

»Idioten«, knurrte Lucas.

Jenkins drehte sich auf seinem Sitz zu Lucas um. »Sie können sie gern anrufen.«

Shrake fuhr an der University bei Rot über die Ampel, und der Crown Vic geriet ins Schlingern.

»Scheißkarre«, brummte Lucas.

»Die Sitze passen genau zu meinem Arsch«, erwiderte Shrake und fügte hinzu: »Noch vier Blocks.«

»Stellen wir den Wagen am Taco Shed ab«, schlug Jenkins vor.

»Dann klaut jemand die Reifen«, meinte Shrake.

»Nicht, wenn sie uns aussteigen sehen«, widersprach Jenkins und holte eine Pumpgun vom Wagenboden.

»Vielleicht sollten wir den Taco Shed überfallen, bevor wir uns Antsy schnappen«, sagte Lucas.

»Grundsätzlich keine schlechte Idee«, pflichtete Jenkins ihm bei. »Aber nicht am helllichten Tag.«

Einen Block vom Taco Shed entfernt nahm Jenkins Verbindung zur Polizei von St. Paul auf. »Wir haben einen halb bestätigten Hinweis, dass Antsy Toms sich im Haus seiner Mutter aufhält.« Er gab die Einzelheiten durch.

Die Kollegen versprachen, sich sofort auf den Weg zu machen. Und würden ein oder zwei Minuten zu spät eintreffen, dachte Lucas, genau nach Plan.

Das Taco Shed war zwei Häuser von dem entfernt, in dem Toms’ Mutter wohnte. Siggys jüngerer Bruder Antsy dealte gelegentlich mit Kokain, stemmte Gewichte, arbeitete als Türsteher und liebte Steroide und Methamphetamin. Drei Wochen zuvor hatte er, stoned und der ständigen Fragerei der Polizei nach seinem Bruder müde, einen St.-Paul-Cop bewusstlos geprügelt und ihm die Eier zu Matsch geschlagen.

Als sich die vierundzwanzigjährige Les Cooper, Partnerin des Beamten und Nichte eines SKA-Agenten in Bemidji, einmischte, hatte Toms sie an den Haaren gepackt, ihren Kopf zweimal gegen die Mahagonitheke geknallt und ihr die Wangenknochen zertrümmert.

Toms war seit jeher als gewalttätiger Rassist, Kinderverprügler und Drogenkonsument bekannt, aber immer ungeschoren davongekommen … bis jetzt. Seit der Schlägerei mit den Cops hatte er sich versteckt gehalten, war jedoch einige Male im westlichen Wisconsin und nördlich der Twin Cities in St. Cloud gesichtet worden.

Sie stiegen am Parkplatz des Taco Shed aus - drei kräftige  Männer mit kugelsicheren Westen. Shrake betätigte den Knopf für die Zentralverriegelung, und dann ging’s los: über den Rasen vor dem ersten Haus, die Stufen zum zweiten hinauf, wo Shrake die Tür eintrat. Drinnen im Wohnzimmer stand tatsächlich Antsy, den Hörer eines altmodischen Telefons in der Hand.

Jenkins zielte mit der Waffe auf ihn und brüllte: »Auf den Boden, du Mistkerl!«

Antsy schleuderte das Telefon in Richtung Jenkins und hastete zur Treppe. Jenkins duckte sich weg, legte an, schüttelte den Kopf, rief: »Halt, stehen bleiben!«

Antsys Mutter, eine korpulente Frau im blauen Nike-Jogginganzug, tauchte aus der Küche auf und warf ein Schneidebrett nach Lucas, der sich wie zuvor Jenkins wegduckte. Dann erreichte Shrake die Treppe, sie hörten etwas rumpeln, und Antsys Mutter kreischte: »Nicht die Orgel!« Gleich darauf flog eine alte Hammond-Orgel die Stufen hinunter. Als sie zerschellte, war das Splittern von Glas zu vernehmen.

»Er springt zum Fenster raus«, rief Lucas.

»Ich lauf rauf, kümmert ihr euch um den unteren Bereich«, brüllte Jenkins und rannte, die Waffe vor sich ausgestreckt, die Treppe empor.

Shrake hastete zur vorderen und Lucas durch die Küche zur hinteren Tür. Antsys Mutter stellte sich Lucas mit einem Fleischermesser in den Weg.

Lucas versetzte ihr einen rechten Haken, so dass sie unter dem Frühstückstisch landete, rannte hinaus und um die Seite des Hauses herum, wo er Shrake auf sich zukommen sah. Antsy, der Hemd, Jeans, Socken, aber keine Schuhe trug, war aus dem Mansardenfenster geklettert, kauerte nun auf der Dachkante und überlegte, ob er die fast vier Meter hinunterspringen sollte.

Da zuckte der Schaft von Jenkins’ Waffe durch das zerbrochene Fenster zwischen seine Schulterblätter, und er  kippte nach vorn. Antsy versuchte, das Gleichgewicht zu halten, ruderte mit den Armen, rief »Scheiße!« und landete in der Rosenhecke des Nachbarn, wo er sich auf den Bauch rollte.

Shrake eilte zu ihm, schlug ihm ins Gesicht und trat ihm in die Eier.

Antsy rappelte sich ächzend aus der Hecke auf, die Hände im Schritt, Blut lief ihm aus dem Mund. Lucas sprang über den niedrigen Maschendrahtzaun des Nachbarn und versetzte Antsy einen Schlag zwischen die Augen.

Antsy sank in die Hecke zurück und rührte sich nicht mehr. Jenkins, der gerade aus dem Haus gerannt kam, rief aus: »Scheiße, ihr hättet wirklich auf mich warten können!«

»Er ist gefährlich«, erklärte Lucas schwer atmend und schüttelte die Hand aus.

Da kam Antsys Mutter mit dem Fleischermesser aus dem Haus.

»Wie die Mutter, so der Sohn«, bemerkte Jenkins und stieß ihr den Schaft seiner Waffe ins Gesicht, als sie sich auf Shrake stürzen wollte. Sie ging ächzend zu Boden.

Nun erklangen Sirenen, und kurz darauf lief ein Uniformierter der Stadtpolizei von St. Paul auf sie zu. »Widerstand gegen die Staatsgewalt«, stellte er fest und trat Antsy so heftig in die Rippen, dass er aus der Hecke rollte.

Seine Kollegen, die wenig später eintrafen, lehnten Antsys Mutter mit dem Rücken an die Mauer, und Antsy sagte: »Das werdet ihr noch bereuen, ihr Scheißkerle. Wir haben mehr Waffen als ihr, und bald ist Siggy wieder da. Ihr habt unsere Mom verprügelt, ihr Arschlöcher.«

»Auf Siggy freu ich mich schon«, knurrte Jenkins.

 

Lucas war erst um halb fünf wieder im Büro. Seine Sekretärin Carol sah ihn an und fragte: »Körperliche Ertüchtigung?«

»Ja.« Er fühlte sich, bis auf die Tatsache, dass seine rechte Hand schmerzte, ziemlich gut.

Die Toms lagen unter Bewachung im Regions-Krankenhaus, beide mit mehreren gebrochenen Knochen, Antsy mit jeder Menge Dornen im Fleisch.

»Da können wir nichts tun«, erklärte der behandelnde Arzt. »Die muss der Körper irgendwie selber loswerden. Wird allerdings höllisch jucken.«

»Tja, damit muss er jetzt wohl leben«, verkündete Shrake.

 

»Neuigkeiten von Dan Hall«, sagte Carol. »Fidelity hat ihm auf Anfrage den eingelösten Scheck gefaxt. Frances Austin hatte ein Girokonto bei der Riverside State Bank.«

»Hm.« Die Antsy-Aktion hatte Lucas vorübergehend vom Fall Austin abgelenkt und so viel Adrenalin freigesetzt, dass er am liebsten lachend und grölend Bierdosen die Straßen entlanggekickt hätte.

»Ich hab die nötigen Genehmigungen für Sie eingeholt«, informierte ihn Carol und reichte ihm ein Dokument mit seiner eigenen Unterschrift. »Die Riverside State macht um fünf zu. Sie müssen bloß die Formulare vorlegen, dann kriegen Sie die Unterlagen.«

Lucas’ Adrenalinschub ließ allmählich nach. »Hätte ich das nicht selber unterschreiben sollen?«

»Sie waren ja da - im Geiste.«

Die Riverside State Bank befand sich nicht, wie ihr Name vermuten ließ, am Fluss, sondern eher versteckt im Zentrum von St. Paul. Lucas stellte seinen Wagen an der Straße ab, holte sich eine Tüte Popcorn und machte sich über die Skyways auf den Weg, immer noch den Kampf gegen Antsy im Kopf.

Das Bankgebäude war in unauffälligen Brauntönen gestrichen; in einem Fantasyroman hätte es als Tor zu einer alternativen Welt herhalten können.

Der stellvertretende Leiter dieser Filiale, ein groß gewachsener Mann mit schütterem Haar und Wieselzähnen, nahm Lucas’ Genehmigung entgegen und reichte ihm dafür eine Aufstellung über Frances Austins Kontobewegungen.

»Ist das alles?«, fragte Lucas mit einem Blick auf das eine Blatt Papier. »Eine einzige Seite?«

»Ja, ein ungewöhnliches Konto«, bestätigte der Mann. »Was hat sie wohl damit vor?«

Lucas schüttelte den Kopf. »Sie ist tot.«

Der Mann schlug die Hand vor den Mund. »Wurde … Geld abgezogen?«

»Nein, nein, man hat sie ungefähr einen Monat nach der letzten Abhebung ermordet. Dieses Konto läuft nach wie vor wie gehabt, oder? Hat sich jemand wegen der Regelung des Nachlasses mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«

»Nein. In unseren Unterlagen befinden sich keinerlei Anmerkungen. Wir haben lediglich eine Kontokarte ausgestellt.«

»Und die ist nach wie vor gültig?«

»Ja, aber auf dem Konto sind nur hundert Dollar. Die fünfzigtausend Dollar wurden nach und nach abgehoben, beginnend zwei Wochen nach der Einzahlung. Danach keine Bewegungen mehr.«

»Hmm.«

»So sieht es jedenfalls auf den ersten Blick aus. Die abgehobenen Beträge sind zu gering, um Aufmerksamkeit zu erregen, doch hier …«

Er streckte die Hand nach der Auflistung aus, legte sie, nachdem Lucas sie ihm gegeben hatte, so auf den Schreibtisch, dass dieser sie lesen konnte, und deutete mit dem Stift auf eine Zeile.

»Wir haben fünf Filialen, diese hier, eine in Maplewood, eine in Signal Hills, eine in Woodbury und eine in Midway.  Das Geld wurde in Zweitausendfünfhundert-Dollar-Beträgen bar abgehoben. Zwanzig Vorgänge, einer pro Tag. Dieser Code bezeichnet die jeweilige Filiale. Zuerst hier, dann in Maplewood, Midway, Signal Hills und so weiter und so fort. Jede Woche, vier Wochen lang.«

»Warum?«

»Wahrscheinlich weil sie nicht auffallen wollte. Ich hab die Sache per Computer überprüft und festgestellt, dass sie nie zweimal am selben Schalter und beim selben Angestellten war. Das entspricht nicht der normalen Statistik.«

»Was heißt, dass sie sich jedes Mal absichtlich einen neuen Ansprechpartner suchte«, schloss Lucas.

»So würde ich das auch deuten.«

Lucas bedankte sich und machte sich auf den Weg zur Tür, wo er sich noch einmal umdrehte. »Die fünfzigtausend waren nicht die erste Einzahlung?«

»Steht alles auf dem Blatt Papier. Das Konto wurde mit fünfhundert Dollar eröffnet. Es folgten zwei Auszahlungen über jeweils einhundert Dollar mit der Kontokarte, zwei Monate lang nichts, anschließend der große Scheck, dann wieder zwei Wochen nichts und am Ende vier Wochen mit täglichen Abhebungen.«

Fünfzigtausend. Was hatte sie damit gekauft? Wahrscheinlich gar nichts. Oder sie war am Ende eine reiche weiße Goth-Terroristin auf dem Kriegspfad gegen die Republikaner. Lucas lächelte: eher nicht.

Er warf einen Blick in sein Notizbuch: Denise Robinson und Mark McGuire. Sie hatten möglicherweise mit ihr ein Geschäft aufbauen wollen. Waren sie des Geldes wegen an sie herangetreten?

 

Zu Hause erwartete ihn das Abendessen in der Küche, in der es köstlich nach Lachs und Kartoffeln roch. Sam manschte in seinem Brei, Letty versuchte, Algebra zu lernen, Lucas  brummelte vor sich hin, dass er Handys nicht ausstehen könne, und Weather meinte amüsiert, aber auch müde von einer siebenstündigen Operation, sie werde früh ins Bett gehen. Ein glücklicher Augenblick mit der Familie.

»Ich muss noch mal weg«, verkündete Lucas beim Kaffee. »Ins A1, sehen, ob ein paar von Frances’ Freunden dort sind.«

»Zuerst ein Stückchen Kuchen«, schlug Weather vor.

Er lächelte zufrieden.

Um acht brach er widerwillig auf, setzte sich in seinen Porsche und fuhr auf der Cretin in Richtung I-94.

 

Lucas stellte den Wagen unter einer Straßenlaterne ab.

Das A1 präsentierte sich jetzt, wie der Barkeeper gesagt hatte, tatsächlich anders. Das Licht war gedämpft, und die ausschließlich schwarz gekleideten Gäste wirkten jünger. Nur der Barkeeper Jerry war derselbe. Lucas nickte ihm zur Begrüßung zu.

»Ist jemand da, der Frances Austin kannte?«

»Ein Bier?«, fragte der Barkeeper zurück.

»Ja, ein Leinie’s.«

Der Barkeeper holte eine Flasche Honey Weiss aus der Kühlung und sagte mit gedämpfter Stimme: »Nehmen Sie’nen Schluck und schauen Sie sich unauffällig um. Da drüben, der Typ mit dem schwarzen Cowboyhut. Der hat sie gekannt. Aber gehen Sie nicht gleich hin.«

Lucas folgte den Anweisungen des Barkeepers und entdeckte einen Mann mit einer Kopfbedeckung, die zu einem Umhang oder einem Zorro-Bärtchen gepasst hätte.

Wenig später trat Lucas an die Nische, in der der Mann mit zwei anderen Goths, einer Frau und einem Mann, saß, hielt ihnen seinen Ausweis hin und erklärte: »Ich arbeite fürs SKA.« Die drei warfen einen skeptischen Blick darauf. »Einige aus der Szene kannten Frances Austin, und ich versuche  rauszukriegen, was hier passiert ist. Ich habe ein Phantombild … Könnten Sie mir sagen, ob das Frances ist?«

Die junge Frau antwortete, sie habe Frances nicht gekannt, die beiden Männer sahen sich das Bild an und schüttelten den Kopf. »Ein bisschen ähnelt es ihr schon, aber ihre Haare waren ganz anders, und die Frau hier ist schlanker als Frances. Die war kräftiger und insgesamt nicht so zierlich.«

Einer der Männer drehte sich halb zur Nachbarnische um. »Hey, Darrell, schau dir das mal an.«

Bald darauf hatte ein halbes Dutzend Goths das Phantombild betrachtet. Einer von ihnen sagte: »Das ist nicht Frances, sondern die Fairy. Nach der suchen Sie doch, oder?«

Lucas nickte. »Sind Sie sicher?«

»Ja, ich hab sie gesehen. Auf dem Bild ähnelt sie Frances, aber nicht in der Realität. Sie ist kleiner, schlanker und dunkler.«

»Sie kennen beide?«

Er schüttelte den Kopf. »Kennen wäre zu viel gesagt. Ich bin der Fairy an einem Abend begegnet, hab jedoch erst heute erfahren, dass sie gesucht wird.« Er blickte zum Barkeeper hinüber. »Das weiß ich von Jerry. Jedenfalls ist das die Fairy.«

»Scheiße«, brummte Lucas. Frances Austin war also definitiv tot. Die nächsten Minuten verbrachte er damit, Namen zu notieren.

Dann geschah etwas Merkwürdiges.

Ein dunkelhaariger Mann mit seltsam gekräuseltem Schnurrbart, Sonnenbrille und Lederjacke trat ein, musterte Lucas, bis dieser den Blick hob, und verschwand wieder.

Lucas entschuldigte sich und folgte ihm.

Die schmale Gasse hinter dem Gebäude, in der Dick Ford ermordet worden war, wurde von einer einzelnen Lampe über der Tür des A1 sowie von einer Straßenlaterne am anderen Ende erhellt. Dort wartete der Schnurrbärtige, und  hinter ihm schlüpfte eine schlanke, dunkelhaarige Frau in die Dunkelheit. Lucas machte einen Schritt in ihre Richtung. Dabei nahm er den Müll, darunter eine leere Cola-Dose, auf dem Boden sowie die unebene Ziegeloberfläche wahr, dann bewegte der Mann die Rechte, und plötzlich schien die Welt zu kippen.

Lucas setzte zunächst noch den Schritt fort, den er begonnen hatte, bevor ihm bewusst wurde, dass der Mann eine Pistole auf ihn richtete, und er selbst zur Waffe griff. Doch da eröffnete der Mann bereits das Feuer, und Lucas duckte sich hinter die sich schließende Stahltür des A1, wo er den Schmerz in seinem linken Bein bemerkte. Erst als er an der Mauer zu Boden sank, gelang es ihm, seine Pistole zu ziehen.

Er war verletzt und blutete, hörte Leute im Club rufen und sah den Mann aus der Gasse hinauslaufen. Etwas stimmte nicht; Lucas’ Bein fühlte sich an, als stünde es in Flammen. Trotzdem humpelte er bis zur Ecke, wo er mitbekam, wie der Motor eines Wagens angelassen wurde. Dann hatte er nur noch einen Gedanken: Hoffentlich hat er nicht meine Eier getroffen …

Der Schmerz überspülte ihn in Wellen.

Mühsam schleppte sich Lucas zurück zum Club, wo er vor der Tür zu Boden sank. Leute begannen, nach Polizei und Notarzt zu rufen.

»Ich bin ausgebildete Krankenschwester, lasst mich mal ran«, sagte eine Goth-Frau und zog Lucas mit einem der Goth-Männer die Jeans herunter, um einen Blick auf seinen blutenden Oberschenkel zu werfen.

»Zum Glück hat’s keine Arterie erwischt«, stellte die Frau fest und sah Lucas an. »Trotzdem müssen Sie ins Krankenhaus.« Über die Schulter rief sie: »Fragt Jerry, ob er einen Erste-Hilfe-Kasten hat.« Und an Lucas gewandt, fügte sie hinzu: »Wir müssen einen Druckverband anlegen.«

»Polizei und Notarzt sind unterwegs«, informierte Jerry sie.

Wenig später trafen die Beamten ein, ein rotgesichtiger Blonder mit seinem farbigen Partner.

»Scheiße, Davenport«, begrüßte der Schwarze Lucas. »Was ist denn passiert?«

»Ein Typ mit’nem Schnurrbart hat mich erwischt.«

Die Goth-Krankenschwester presste ein uraltes Gaze-Pad aus einem ebenso alten Erste-Hilfe-Kasten auf die Wunde in Lucas’ Oberschenkel.

»Ich ermittle im Fall Austin und … aua … Dick Ford, mit Harry Anson«, erklärte Lucas. »Verdammt, das tut weh«, zischte er die Krankenschwester an. An den Cop gewandt: »Rufen Sie Anson an. Der Mistkerl hat mich in einen Hinterhalt gelockt: mittelgroß, schwarze Haare, Schnurrbart, schwarze Lederjacke, Wagen um die Ecke. Könnte sein, dass er hinkt. Scheiße, tut das weh.«

Wenig später trafen die Sanitäter ein, die ihn auf eine Rollbahre legten und in den Wagen schoben, wo man ihn fragte, ob er Aspirin, Drogen oder Herzmittel genommen habe. Nachdem Lucas Auskunft gegeben hatte, holte er das Handy aus der Tasche. Der Sanitäter sagte: »Das dürfen Sie hier drin nicht verwenden.«

»Unsinn«, erwiderte Lucas. »Ich rufe meine Frau an, bevor’s jemand anders tut.«

Sie versprach, sofort zu kommen. Danach scrollte er mit zitternden Fingern durch seine Namensliste und wählte eine weitere Nummer. Alyssa Austin meldete sich erst nach einer ganzen Weile. Er legte auf, ohne etwas zu sagen - sie war also zu Hause. Falls die Frau, die er hatte wegrennen sehen, die Fairy war, handelte es sich nicht um Alyssa Austin.

Da blieb der Notarztwagen stehen, einer der Sanitäter gab eine Anweisung, die Lucas nicht verstand, und die Türen öffneten sich: Sie waren am Krankenhaus angelangt.

»Sir, verstehen Sie mich?«, fragte einer der Ärzte auf dem Flur. »Sir? Es wird mehr nötig sein als nur ein paar Stiche; Sie haben ein richtiges Loch im Oberschenkel, das muss ich säubern. Geben Sie uns die Erlaubnis?«

»Ja, ja, machen Sie.«

»Nehmen Sie Aspirin, Herzmedikamente oder irgendetwas anderes, das sich auswirken könnte auf …«

Es verging einige Zeit - er wusste nicht, wie viel -, bis er wieder bewegt wurde. Dann war er plötzlich nackt und spürte etwas Kaltes, Feuchtes an Bein und Bauch. Pfleger zogen und schoben ihn auf den OP-Tisch, wo ein Mann mit Maske ihn von oben musterte, und er tauchte ab …

Als er wieder zu sich kam, saß Weather mit kreidebleichem Gesicht auf einem Stuhl neben seinem Bett. Er befand sich im Aufwachzimmer.

»O Mann«, stöhnte er.

Sie stand auf, die Handtasche an die Brust gepresst, und begann zu weinen.

»Mein Gott, hast du mich erschreckt …«

»Diesen Scheißkerl bring ich um«, schwor Lucas.






 NEUN

Der Arzt und Weather bestanden darauf, dass Lucas die folgenden beiden Nächte im Krankenhaus verbrachte und auf dem Rücken schlief, was er sonst nie tat. Danach hatte er höllische Schmerzen im Kreuz.

Am Morgen nach der Schießerei tauchte der Arzt ziemlich früh, am Ende seiner Schicht, auf, sah sich die Wunde an und lobte sich selbst: »Gute Arbeit.«

»Alle meinen, es ist nicht so schlimm«, sagte Lucas.

»Stimmt«, bestätigte der Arzt, ein klein gewachsener, kompakter, dunkler Mann mit durchtrainiertem Handballerkörper. »Hätte aber auch ins Auge gehen können. Zwei Zentimeter weiter links, und die Arterie wäre zerfetzt worden. Die Chancen, dass Sie es dann noch lebend in die Klinik geschafft hätten, wären vierzig zu sechzig gewesen. Fünf Zentimeter nach rechts, und es hätte die Genitalien erwischt. Dann würden die Mikrochirurgen jetzt versuchen zu retten, was zu retten wäre.«

»Keine schöne Vorstellung.«

»Nein. Jedenfalls werden wir Sie heute hierbehalten, vielleicht auch noch morgen. Es war Schmutz in der Wunde von Ihrer Jeans. Ich hab sie ziemlich sauber gekriegt, möchte aber sicher sein, dass sie sich nicht entzündet.«

»Werden die Schmerzen schlimm sein?«

»Auf einer Skala von eins bis zehn? Anfangs um die fünf, später eine Drei, und nach einer Weile hören sie ganz auf«, antwortete der Arzt. »Sogar relativ schnell. In ein paar Wochen sind Sie wieder so gut wie neu.«

Dann kam Weather zurück. Sie war am Vorabend, nachdem Lucas eine Schlaftablette geschluckt hatte, nach Hause gefahren, hauptsächlich, um die Kinder zu trösten. Sie und der Arzt unterhielten sich außer Hörweite von Lucas ein paar Minuten lang. Nach einer Weile begannen sie zu lachen, und schließlich gesellte sich Weather zu ihm und sagte: »Wenn du den ganzen Tag und die ganze Nacht im Bett bleibst und brav in die Flasche pinkelst, darfst du morgen vermutlich nach Hause.«

»Warum habt ihr gelacht?«, fragte Lucas.

»Ach, nichts.«

»Warum?«

»Na ja …«

»Raus mit der Sprache.«

»Weil sie gestern noch nicht so genau wussten, was sie mit dir machen würden, haben sie dich untenrum rasiert. Jetzt hast du einen Irokesenschnitt.«

»O nein …« Lucas schaute unters Nachthemd: tatsächlich, beide Seiten rasiert, in der Mitte ein Haarkamm. »O nein …«

Zum Frühstück bekam er einen von der Schwester als arterienfreundlich angepriesenen Muffin, der Lucas jedoch eher nährwertlos erschien.

Um acht Uhr, als Weather sich gerade zum Gehen wandte, schaute Anson vorbei. Sie blieb, um sich die Neuigkeiten anzuhören.

Lucas erzählte die Geschichte noch einmal in allen Einzelheiten und gab Anson seine Autoschlüssel, damit ein Kollege den Wagen zu Lucas’ Haus brachte. »Könnte sein, dass er einen Umweg über Milwaukee macht. Der Mann ist nämlich Autofan«, warnte er Lucas.

»Sollte er lieber nicht tun«, erwiderte Lucas. »Meine Laune ist nicht die allerbeste.«

»Du hast den Schützen gesehen?«

»Ja, aber eindeutig identifizieren könnte ich ihn nicht, wenn er mir wieder über den Weg liefe. Er hatte einen Schnurrbart und eine Sonnenbrille, das hätte mich eigentlich stutzig machen sollen …« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Im Notarztwagen hab ich übrigens bei Alyssa Austin angerufen. Sie war zu Hause.«

»Also ist sie nicht die Fairy«, stellte Anson fest.

»Möglicherweise doch, aber dann wäre die Frau auf der Straße hinter dem A1 nicht die Fairy gewesen. Keine Ahnung, wer sie sonst sein könnte oder warum jemand auf mich schießen sollte. Und noch eins: Vielleicht war der Schnurrbart nur angeklebt. Irgendwie sah der komisch aus.«

Anson, der bereits von der Festnahme Antsys gehört hatte, fragte, ob der Schütze Litauer sein könne. Doch woher sollten Antsys Kumpel wissen, dass Lucas ins A1 wollte?

»Vielleicht hat einer der Goths den Schützen informiert, als ich reinkam, oder mich für dich gehalten«, mutmaßte Lucas. »Du hast ja mit einer ganzen Menge Leute geredet … Lass es ab jetzt ein bisschen ruhiger angehen.«

»Ich denk drüber nach«, erwiderte Anson.

»Hast du auf der Straße irgendwas gefunden?«

»Keine ausgeworfenen Patronenhülsen, was bedeutet, dass der Typ einen Revolver benutzt hat, einen A.38. Drei Kugeln haben wir gefunden, zwei davon ziemlich üble Abpraller - er scheint tief gezielt zu haben. Mindestens ein Einschussloch befindet sich ungefähr dort, wo deine Füße waren. Das dritte Geschoss ging ins Holz in einer Ecke der Tür. Es ist kaum verformt, ließe sich also leicht mit der Munition der Waffe vergleichen, wenn wir die aufspüren.«

»Wunderbar.«

»Und es gibt einen Zeugen«, berichtete Anson. »Einen Typ, der auf dem Heimweg ein Sandwich gegessen hat. Der hat die Schüsse gehört, zurückgeschaut und zwei Menschen rennen sehen, einer groß, der andere eher klein, einen Mann  und eine Frau. Das deckt sich mit deinen Aussagen. Ihr Fahrzeug hat er auch gesehen, einen Pick-up. Die Marke weiß er allerdings nicht.«

»Ist ja schon mal was«, sagte Lucas.

Als Anson weg war, fragte Weather: »Antsy Toms? Was hat der damit zu tun?«

Doch Lucas’ Gedanken drehten sich um die Schießerei. Der Schütze war zu weit weg gewesen, um ein gutes Ziel zu sein, etwa zwanzig Meter. Lucas ließ noch einmal Revue passieren, wie er abdrückte.

Lucas versuchte zu rekonstruieren, wie viele Schüsse er abgegeben hatte. Soweit er sich erinnerte, war sechs Mal auf ihn geschossen worden, darunter ein offenbar eher zufälliger Treffer. Was bedeutete, dass der Schütze ein Amateur, nervös, ängstlich, vielleicht auch verzweifelt gewesen war.

Wieso?

»Antsy Toms«, wiederholte Weather. »Ist das nicht der Typ, der die Cops verprügelt hat?«

 

Seine Chefin Rose Marie Roux besuchte ihn. »Mein Gott, Lucas, Sie sollen doch die Aktion leiten und sich nicht in irgendwelchen dunklen Gassen anschießen lassen. Diese Tage sind vorbei.«

»War keine Absicht.«

»Und was hatten Sie dort verloren?«

»Ich hab gearbeitet. So schlimm ist die Sache auch wieder nicht - da hab ich mir beim Werkeln daheim schon schlimmere Verletzungen zugezogen.«

Der Adlatus des Gouverneurs meldete sich, Lucas’ Sekretärin Carol rief mit tränenerstickter Stimme an, Del kam vorbei, und schließlich fragte auch noch der Gouverneur höchstpersönlich nach Lucas’ Wohlbefinden.

Del wollte eigentlich die Einschusswunde sehen, gab sich dann jedoch mit einem Blick auf den Bluterguss zufrieden.  »Scheußlich. Weißt du noch, wie Gutmann damals durch beide Pobacken geschossen wurde?«

Alyssa Austin rief an und erkundigte sich, ob sie Lucas besuchen dürfe, doch er sagte, er sei zu müde.

 

Lucas verbrachte den größten Teil des Tages mit Fernsehen und Zeitunglesen. In allen Abendnachrichten waren Fotos von ihm zu sehen - zwei Sender wählten seine Geschichte sogar als Top-News. Er versuchte, über den Fall nachzudenken, döste aber immer wieder ein. Auch das Phantombild der Fairy wurde mit dem Hinweis gezeigt, dass sie vermutlich zum Täterkreis gehöre. Ein Goth, der am Tatort hinter dem A1 interviewt wurde, beschrieb sie als sehr attraktiv, und der Berichterstatter bezeichnete sie als »mysteriöse Schönheit mit rabenschwarzen Haaren«.

Weather überwachte seinen Genesungsprozess. Manchmal, wenn ihr Stuhl leer blieb, schloss er kurz die Augen, und wenn er sie aufmachte, saß sie wieder da.

Nach einer zweiten praktisch schlaflosen Nacht schaute sich der Arzt die Wunde am Ende seiner Schicht noch einmal an und gab grünes Licht für Lucas’ baldige Heimkehr. Die Stiche waren in einen etwa handtellergroßen Bluterguss eingebettet.

Zum Frühstück gab es wieder Muffins. Dazu las Lucas Berichte über sich selbst in der Pioneer Pressund im Star Tribune, verfasst von Ruffe, dem für Kriminalfälle zuständigen Reporter. Unter den Kommentaren entdeckte er einen Artikel mit der spöttischen Überschrift »Wieder mal Davenport«, der daran erinnerte, dass Lucas einmal einen Zuhälter verprügelt hatte und deshalb vorübergehend aus der Polizei von Minneapolis ausgeschieden war. Allerdings verschwieg er, dass der Zuhälter Lucas’ Informanten mit einem Bierdosenring traktiert hatte.

Als Weather ihn das nächste Mal besuchte, erzählte sie:  »Sie haben den Artikel über den Luftröhrenschnitt noch mal abgedruckt.«

»Ja, hab ich gesehen.« Damals hatte ihm ein kleines Mädchen in den Hals geschossen, worauf Weather ihm das Leben mit einem Taschenmesser rettete … Daran dachte er eigentlich nur noch, wenn er zufällig die Narbe an seinem Hals berührte. Einmal hatte Weather ihn gefragt, ob er sie deswegen geheiratet habe. Seine Antwort lautete: »Nein, aber wenn du’s nicht gemacht hättest, wär’s mit der Heirat nichts geworden.«

 

Um elf Uhr vormittags durfte er endlich das Krankenhaus verlassen. Man schob ihn im Rollstuhl zu Weathers Wagen und reichte ihm für den letzten Meter Krücken. Im Auto sagte sie: »Wenn du ein bisschen sensibler wärst, würd’ ich mir über einen posttraumatischen Schock Gedanken machen.«

»So spricht man nicht mit Patienten«, beklagte er sich.

Am zweiten Tag nach der Schießerei waren die Schmerzen in seinem Bein schlimmer als am ersten. Es fühlte sich an, als hätte jemand es mit einem Baseballschläger bearbeitet. Lucas war dankbar für die Schmerzmittel, die man ihm mitgegeben hatte.

Den Tag verbrachte er zu Hause und ließ sich von der Haushälterin verleugnen. Wenn Presseleute anriefen, sagte sie ihnen, er sei im Büro. Zuerst lag er im Bett, dann auf der Couch im Wohnzimmer und schmökerte in Egon Lass’ The Seasons of Tulul, in dem es um das Leben bei den Beduinen ging, und in einem Krimi von Reginald Hill.

 

Er fand einfach keine schmerzfreie Stellung für das Bein und wurde von der Haushälterin gefüttert wie ihr Lieblingskanarienvogel. Die Beschwerden schienen nach zwei Ausflügen zur Toilette ein wenig nachzulassen, verstärkten sich jedoch später wieder.

Am Abend aßen sie alle gemeinsam. Letty erzählte von Schusswunden, die sie gesehen hatte - ziemlich viele für ihr Alter -, und verglich die seine mit einem eingerissenen Nagelbett.

Lucas blaffte sie an: »Trotzdem tut sie höllisch weh.« Daraufhin brach Letty in Tränen aus und stand vom Tisch auf. Als er ihr ein »Hey!« nachrief, meinte sie: »Ich wollte dich doch bloß aufmuntern.«

Auf Weathers »Mein Gott« folgte ein trauriges Aufstöhnen von Sam.

»Morgen läuft’s sicher schon besser«, sagte Lucas.

Wieder eine schlaflose Nacht, diesmal, weil er über Letty und Sam nachdachte.

Am dritten Morgen nach der Schießerei war der Schmerz immer noch da, aber nicht mehr so heftig. Weather legte ihm einen neuen Verband an und erklärte, dass die Wunde deutlich besser aussehe. Sie heile gut; es sei keine Entzündung zu erkennen; auf lange Sicht würde sie ihm keine Probleme machen.

»Gut, dann fahre ich in die Stadt.«

»Nimm den Truck«, riet sie ihm. »Mit Automatik tust du dich leichter.«

Letty küsste ihn auf die Stirn, bevor sie ging, was ihn freute, obwohl er sich ziemlich alt vorkam, und Sam lief gegen die Wand, ohne groß zu jammern. Sam stieß oft gegen Sachen und nannte die Verletzungen, die er sich dabei zuzog, »Bimps«.

Beim Frühstück hatte Lucas im Star Tribuneden Aufguss des Artikels vom ersten Tag nach der Schießerei gelesen, in dem die einzige neue Information letztlich war, dass die Polizei bislang nichts herausgefunden hatte.

Außerdem fand sich darin ein Kommentar des Gouverneurs: »Manchmal müssen wir Risiken eingehen, und manchmal kommen wir dabei zu Schaden. Soweit ich weiß,  ist Lucas bereits wieder auf den Beinen; er wird den Täter sicher bald fassen.« Das klang, als stünde der Gouverneur mit einer Waffe in der Hand hinter Lucas.

Lucas bewegte sich mit seinen Krücken zum Truck.

 

Als Lucas humpelnd das Büro betrat, begrüßte Carol ihn mit folgenden Worten: »Mein Gott, was tun Sie denn hier?«

»Ich will arbeiten.«

»Auf diesen Krücken?«

Er warf einen Blick darauf. »Ja, wenn es sein muss.«

Dann rief er Alyssa Austin an. »Ich muss mit dir sprechen, je eher, desto besser. Wo bist du?«

»Im Wagen, in der Nähe von North Oaks. Ich werde ein paar Stunden hier verbringen. Könntest du ins Wanderwood kommen?«

»Klar. Ich bin in ungefähr einer halben Stunde da.«

Carol brachte ihm einen altmodischen Gehstock aus Holz. »Versuchen Sie’s damit.«

»Ich bin kein alter Mann.«

»Nehmen Sie ihn trotzdem.«

»Nervensäge. Aber wenn Sie’s glücklich macht …«

Solange Carol ihn sehen konnte, schlenderte er lässig zum Aufzug und schwang das Ding wie einen Taktstock, unten jedoch stützte er sich auf dem Weg zum Wagen darauf. Das Bein wurde durch den Stock entlastet, und das tat gut.

Verdammte Frauen: Immer wussten sie alles besser.

 

Wanderwood war ein gepflegtes, gelb gestrichenes Betongebäude, das sich den Parkplatz mit einem Caribou-Coffee-Shop teilte. Lucas ließ den Stock in der Hoffnung, das Humpeln unterdrücken zu können, im Wagen, machte zwei Schritte und nahm ihn dann doch mit. Die Dame am Empfang, die ihn drinnen von oben bis unten musterte, kam zu dem Schluss: »Sie sind nicht wegen den Spiegeln da.«

»Nein, ich bin mit Alyssa Austin verabredet.«

»Augenblick«, sagte die Rezeptionistin und ging einen gefliesten Flur hinunter. Lucas schnupperte: Es hing eine Ahnung von Schweißgeruch in der Luft, überlagert von Chanel oder einem anderen französischen Parfüm.

Teure Sessel waren um ein rustikal anmutendes Kaffeetischchen aus einem Baumstamm im Wartebereich gruppiert. Auf dem Tisch stand eine apricotfarbene Orchidee in einem schlichten Terrakottatopf, und daneben lag ein Stapel Hochglanzmagazine: In Style, Vanity Fair, Fitness, Marie Claire, Allure, Vogue. Nirgends ein Auto auf dem Cover.

Er blätterte Fitnessdurch, bis die Rezeptionistin zurückkehrte und ihn bat, sie nach hinten zu begleiten.

Sie führte ihn an einem kleinen, offenen Workout-Bereich vorbei, in dem etwa ein halbes Dutzend Frauen auf Trimmrädern oder Laufbändern schwitzte, zu einem privaten Fitnessraum, wo Alyssa Austin mit einem weiblichen Personal Trainer Pilates-Übungen absolvierte. Obwohl ihr der Schweiß in Strömen herunterlief, kam sie mit einem Sprung auf die Beine. Die Trainerin nickte anerkennend. »Nicht schlecht, aber Sie sollten sich immer bemühen, die Übungen zu Ende zu führen.«

»Wie viele Male habe ich verpasst?«

Die schlanke, athletische Frau, etwas größer als Alyssa, antwortete: »Vorletzte Woche die Hälfte.«

»Das muss besser werden. Wenn ich nur eine Sitzung von sechsen versäume, bin ich zufrieden«, sagte Alyssa. »Sie können kurz Pause machen. Ich muss mit dem Mann da reden.«

»Du bist ja schön durchtrainiert«, bemerkte Lucas mit einem Blick auf ihren Körper.

»Kaum zu glauben, dass du schon wieder auf den Beinen bist.«

»Ach, beim Werkeln daheim hab ich mich schon schlimmer verletzt.« Den Satz fand er ziemlich cool.

Alyssa zog ein Handtuch von einer Stange, um Gesicht und Nacken abzuwischen. »Ich treibe viel Sport und schwitze gern«, erklärte sie. »Mein Problem ist nur, dass ich zu aktiv bin und zu wenig esse. Dann verschwindet mein Po. Und das macht sich bei einer Managerin nicht gut.«

»Du hältst dich nicht schlecht«, sagte Lucas und fügte, um nicht missverstanden zu werden, hastig hinzu: »Die fünfzigtausend, die Frances bar abgehoben hat … da ist etwas Merkwürdiges im Gange. Wir müssen rausfinden, wohin sie verschwunden sind …« Er erzählte ihr von seinem Besuch bei der Bank.

»Keine Ahnung, was das sollte«, sagte Alyssa. »Ich hab im Leben noch keine fünfzigtausend Dollar in bar besessen. Damit kann man doch sowieso nichts kaufen. Jedenfalls nicht legal.«

»Darüber haben wir auch schon nachgedacht. Drogen … vielleicht was Politisches …«

Alyssa verschränkte die Arme, senkte den Blick, begann, nachdenklich mit einem Fuß auf den Boden zu tippen. »Frances war zwar in der Gothic-Szene, aber ziemlich konservativ und ging keine großen Risiken ein. Warum sollte sie Geld für Drogen beiseiteschaffen? Und dass sie Drogen im Wert von fünfzigtausend Dollar verbraucht hat, wirst du ja wohl nicht glauben, oder?«

»Möglich wär’s, doch man hätte es gesehen.«

»Ich hab sie nie wirklich bedröhnt erlebt«, versicherte Alyssa. »Kein einziges Mal. Mit fünfzigtausend Dollar in bar müsste sie in den Drogenhandel verwickelt gewesen sein, und das kann ich mir nicht vorstellen. Wenn du sie gekannt hättest, wüsstest du, wie absurd dieser Gedanke ist.«

»Vielleicht hat sie ja nicht alles auf einmal verbraucht oder musste ihrem Dealer einen Kredit zurückzahlen.«

»Sie war nicht drogensüchtig«, beharrte Alyssa.

»Hast du schon mal Drogensüchtige gesehen?«, fragte Lucas.

»Ja. Hierher kommen auch reiche Frauen, die mal Kokain oder anderes Zeug genommen haben und nach der Entziehungskur von den Ärzten zu uns geschickt werden. Manchmal hilft es, manchmal nicht. Ich weiß also, wie Drogensüchtige sich verhalten, und Frances war nicht so. Sie mag hin und wieder einen Joint geraucht haben, aber wer tut das nicht?«

Lucas fiel auf, dass Alyssa in der Vergangenheit über ihre Tochter sprach.

»Und eine Zockerin war sie auch nicht?«

»Nein.«

»Wo ist das Geld dann geblieben?«

»Keine Ahnung. Es steht lediglich fest, dass irgendwas nicht stimmt.«

Lucas humpelte zu der Stange und lehnte sich dagegen. »Man hat dich vor demselben Lokal angeschossen, vor dem Dick Ford ermordet wurde«, bemerkte Alyssa. »Nicht weit weg von dem Ort, an dem noch ein anderer Junge umgebracht wurde.«

»Ja.«

»Es muss eine Verbindung bestehen.«

»Das glaube ich auch.« Er verzog vor Schmerz das Gesicht.

»Warum liegst du nicht im Bett?«, fragte Alyssa. »Du bist kreidebleich.«

»Weil mir langweilig war und die Verletzung nicht so schlimm ist. Was mich noch interessieren würde: Kennst du einen Freund von Frances, auf den folgende Beschreibung passt? Mittelgroß, eins achtzig oder so, schwarze Haare, schwarze Lederjacke, Jeans, billige Sonnenbrille, schiefer Schnurrbart?«

Sie neigte den Kopf leicht zur Seite. »Ein Möchtegern-Biker?«

»Ja.«

»Hm. Ist lange her … Ich hab ihn nur ein einziges Mal gesehen. Er hieß Larry. Nein, stimmt nicht. Irgendwas mit L, klang nach einem Frauennamen … Lauren? Loren? Loren, ja, das ist es, glaub ich. Die Beschreibung hört sich nach ihm an.«

»Loren.«

»Ja, jetzt bin ich sicher. Bei unserer Begegnung trug er ein weißes T-Shirt, eine schwarze Jacke und eine schwarze Jeans. Ich weiß noch, dass ich dachte, der Typ könnte ein Mädchen mit Leichtigkeit um den Finger wickeln. Aber soweit ich weiß, hatten sie nichts miteinander. Jedenfalls nicht damals. So … vertraut waren sie nicht.«

»Loren«, wiederholte Lucas. »Kein Familienname?«

»Nein. Ich hab ihn nur das eine Mal gesehen. Sie waren in Frances’ Wagen da …«

»War er bei dir im Haus?«, fragte Lucas.

»Ja, aber nur kurz.«

»Hat er es sich angeschaut?«

»Sie haben ein paar Sachen aus Frances’ Zimmer runter zum Wagen getragen … aber so gut erinnere ich mich nicht an ihn. Er schien mir jedenfalls nicht Frances’ Typ zu sein. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass man sich vor ihm in Acht nehmen muss.«

»Wie alt?«

»So Ende zwanzig, höchstens Anfang dreißig.«

»Meinst du, er war aus der Gegend?«

»Keine Ahnung.« Sie runzelte die Stirn. »Einen Akzent hab ich jedenfalls nicht bemerkt.«

»Das ist ja schon was.«

»Ich hatte Loren völlig vergessen. Unsere Begegnung ist ziemlich lange her. In meinem Kopf spukt nur noch ein schemenhaftes Bild von ihm.«






 ZEHN

Im Hinblick auf die fünfzigtausend Dollar war er nicht weitergekommen, aber immerhin hatte er jetzt einen Namen: Loren. Als er ihn im Büro in die DM V-Datenbank eingab, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass es in Minnesota Hunderte von Lorens gab.

»Carol, wo ist Sandy?«, fragte er seine Sekretärin.

»In einem Vormittagskurs … vielleicht erwischen Sie sie über Handy.«

Er ließ sich die Nummer geben und wählte sie. Sandy meldete sich nach wenigen Sekunden. Er erklärte ihr das Problem. »Suchen Sie alle Lorens zwischen fünfundzwanzig und Mitte dreißig raus, schauen Sie sich die zugehörigen Fotos an und sagen Sie mir, welche dunkle Haare haben.«

»Außerdem könnte ich einen Blick in die Verwaltungsunterlagen der Uni werfen«, schlug Sandy vor.

»Haben Sie dazu denn Zugang?«

»Ja, aber das dürfen Sie niemandem verraten.«

»Wie lang wird’s dauern?«

»Eine Stunde oder so.«

»Sie sollten’ne Gehaltserhöhung kriegen.«

Nachdem er sich verabschiedet hatte, holte er sich eine Cola light aus dem Automaten, wo er Shrake begegnete, der mit einem Blick auf sein Bein fragte: »Was zum Teufel ist passiert?« Lucas musste ihm alles erzählen.

Kurz darauf gesellte sich Jenkins zu ihnen, der sagte: »Haben Sie’s wieder mal in die Zeitung geschafft, was?«

»Schließlich wurde ich schwer verletzt.«

»Aber der andere ist ungeschoren davongekommen«, erwiderte Jenkins.

»Der Typ war weg, bevor ich die Waffe gezogen hatte.«

»Scheiße, jetzt stehen wir wieder da wie Waschlappen«, meinte Jenkins.

»Hör auf. Der Mann sieht nicht sonderlich glücklich aus«, rügte ihn Shrake.

»Und wenn schon. Wer seinem Gegner nicht ins Gesicht tritt, wenn er am Boden liegt, ist dämlich.«

»Alles in Ordnung?«, fragte Shrake Lucas.

»Ich bin mir nicht so sicher. Er hat meine Eier um fünf Zentimeter verfehlt und die Arterie ganz knapp. Ich hab keine Ahnung, wer er ist oder was er will. Fest steht nur, dass ich beinahe hopsgegangen wäre.«

»Der Typ ist ein Versager«, verkündete Shrake. »Hat bloß’nen Streifschuss zuwege gebracht.«

»Tja, ich wär also fast von einem Loser umgebracht worden«, seufzte Lucas.

»Beim nächsten Mal kriegen Sie ihn«, sagte Jenkins. »Ein Profi, ein Cop oder jemand, der sich mit Waffen auskennt, hätte direkt vor der Tür auf Sie gewartet und aus einem halben Meter Entfernung geschossen. Dann wären Sie jetzt tot. Aber er ist aus Angst in sicherer Entfernung geblieben.«

»Hat das mit dem Austin-Fall zu tun?«, erkundigte sich Shrake.

»Das will ich hoffen«, antwortete Lucas. »Denn wenn nicht, hab ich keine Ahnung, was das Ganze soll.«

»Wir sollten überprüfen, ob Antsy noch einen Bruder hat«, schlug Jenkins Shrake vor. »Oder einen besonders guten litauischen Kumpel.«

Lucas schüttelte den Kopf. »Freunde von Antsy hätten es schlauer angestellt. Der Typ war ein Amateur. Ich glaube, er hatte das erste Mal eine Waffe in den Fingern, weil er sie tief gehalten hat, mit abgewinkeltem Handgelenk, wie Elvis  Presley auf dem Bild mit dem Cowboyanzug. Er wusste nicht, wo die Kugeln landen würden.«

Jenkins klopfte ihm auf die Schulter. »Ich bin jedenfalls froh, dass er Sie nicht umgebracht hat. Gott allein weiß, wer Ihr Nachfolger geworden wäre. Wahrscheinlich irgend so ein Scheißbürokrat.«

Zurück in seinem Büro, starrte Lucas eine Weile den Bildschirm seines Computers an. Weil sein Bein ihm wieder zu schaffen machte, nahm er eine Schmerztablette und lugte unter den Verband, konnte aber zum Glück kein Wundsekret entdecken.

Er musste erneut an das Geld denken: Selbst wenn sie Drogen im Wert von fünfzigtausend Dollar erworben hatte, rechtfertigte der Profit, den sie beim Wiederverkauf erzielte, nicht das Risiko, und außerdem besaß sie ja schon genug Geld.

Wesentlich war, dass sie den Betrag bar abgehoben hatte.

Niemand sollte die Transaktion zurückverfolgen können - einen anderen Grund für eine so hohe Abhebung gab es nicht. Natürlich hätte sie das Geld jemandem leihen können, der keine Spuren, beispielsweise beim Finanzamt, hinterlassen wollte, oder - noch unwahrscheinlicher - einer politischen Extremistengruppe, zu der ihre Verbindung geheim bleiben sollte.

Doch das klang alles sehr unglaubwürdig. Vermutlich, dachte Lucas, war die Erklärung, wenn er sie erst einmal fand, ganz einfach. Vielleicht hatte sie ja einen Ferrari von jemandem gekauft, der keine Schecks akzeptierte.

Aber warum dann die Geheimnistuerei bei den Abhebungen?

Er holte sein Notizbuch aus der Tasche, in dem die Namen Mark McGuire und Denise Robinson standen, und überprüfte sie in unterschiedlichen Datenbanken, darunter auch der der Telefongesellschaften.

Als Lucas bei Denise Robinson anrief, ging sie sofort ran.  Lucas nannte seinen Namen und sagte: »Ich würde gern mit Ihnen und Mr. McGuire reden. Über Frances Austin.«

»Mark kommt erst in ungefähr einer halben Stunde wieder …«

»Früher kann ich sowieso nicht da sein.« Lucas nahm Sakko und Stock und informierte Carol: »Ich muss los.«

»Wohin?«

»Nach Maplewood. Zu Denise Robinson und Mark McGuire, Freunden von Frances Austin.«

»Vielleicht sollten Sie Del mitnehmen.«

»Nein, nein. Es handelt sich um ein harmloses Gespräch.«

»Vernünftiger wär’s, Sie würden sich zu Hause ins Bett legen«, sagte Carol. »Sonderlich frisch sehen Sie nicht aus.«

Auf dem Weg nach Maplewood rief Sandy ihn über Handy an. »Ich hab achtzehn Lorens für Sie.«

»Gott segne Sie.«

»Ein altmodischer Name - die meisten sind zwischen fünfzig und siebzig. Ich schicke Ihnen die Info an Ihre E-Mail-Adresse im Büro.«

»Gut. Jagen Sie die Namen durch die Nationale Datenbank, und melden Sie sich dann wieder.«

»Danach geht heute allerdings nichts mehr.«

»Verabredung?«

»Genau.«

 

Denise Robinson und Mark McGuire waren das genaue Gegenteil von Goths, dachte Lucas, als er sie kennenlernte. Sie wohnten in einem unscheinbaren blauen Haus aus den fünfziger Jahren in einem unscheinbaren Baby-Boomer-Viertel, in dem früher einmal wahrscheinlich zahllose Kinder herumgetollt waren und das jetzt vorrangig von alten Menschen bewohnt wurde.

Denise Robinson sah aus, wie Alyssa Austin sie beschrieben hatte: groß, schlaksig, kurze sandfarbene Haare, große  Brille, um die dreißig. Sie begrüßte ihn an der Tür, bat ihn herein und sagte: »Ignorieren Sie bitte das Chaos im Wohnzimmer. So leben wir nun mal.«

Im Haus roch es nach Kaffee und Pizza; das Wohnzimmer erfüllte die Funktion eines Büros. Es war vollgestopft mit Computerzubehör, Aktenschränken, zwei Schreibtischen und einer von Krallen zerfetzten Couch an der hinteren Wand, auf deren Rücken eine rötlich getigerte Katze kauerte. McGuire saß vor einem Computer, den Blick auf den Monitor gerichtet. Er hatte dunkle, lockige Haare, kürzer als Denise, trug Jeans und ein Sweatshirt und war nur wenig älter als sie. Ein Paar schmutziger weißer Nikes stand im Fußbereich des Schreibtischs.

Als Mark sich Lucas zuwandte, dachte dieser erstaunt: Ein bisschen herausgeputzt wäre er der Hit. Mark sah Lucas an, ohne aufzustehen.

»Um was geht’s?«, erkundigte sich Denise.

Lucas streichelte den Kopf der Katze, die an seiner Hand schnupperte und der Form halber schnurrte. »Ich sammle Informationen über Frances Austin, und soweit ich weiß, standen Sie beide ihr nahe.«

Denise machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch Mark kam ihr zuvor. »Wir waren befreundet. Aber wir wissen nicht, was mit ihr passiert ist.«

»Glauben Sie, dass sie tot ist?«, fragte Lucas.

Mark sah Denise an, die antwortete: »Ja. Wenn Menschen so lange vermisst werden, stellt sich das am Ende meistens heraus. Wir haben am Tag vor ihrem Verschwinden mit ihr gesprochen, und da deutete nichts darauf hin, dass sie irgendwohin fahren wollte.«

»Wahrscheinlich wurde sie entführt«, sagte Mark. »Ihre Mutter hat jede Menge Geld.«

»Waren Sie drei Geschäftspartner?«

Mark runzelte die Stirn. »Wer hat Ihnen das gesagt?«

»Freunde.«

»Wir haben darüber geredet«, erklärte Denise.

»Hat sie Ihnen fünfzigtausend Dollar gegeben?«

»Wie bitte?«, fragte Denise.

»Wir haben keinen verdammten Cent von ihr bekommen«, brummte Mark, fast wütend.

»Sie hat Ihnen also keine fünfzigtausend Dollar in bar, hauptsächlich Fünfziger und Hunderter, überlassen?«, hakte Lucas nach.

»Nein«, blaffte Mark. »Was zum Teufel sollen diese Fragen?«

»Ich versuche nur rauszufinden, was mit dem Geld passiert ist«, antwortete Lucas. »Soweit wir wissen, wollten Sie eine Website einrichten, und für so was braucht man Kohle. Für das hier auch …« Er ließ den Blick über die Computer und die dazugehörige Ausstattung schweifen.

»Dreißigtausend, und dafür haben wir uns den Arsch aufgerissen«, erklärte Mark. »Für den Einstieg in den landesweiten Markt müssten wir uns nach mehr Geld für ein richtiges Büro und besseres Equipment umsehen, und darüber haben wir uns mit ihr unterhalten, aber bevor was draus werden konnte, ist sie verschwunden. Wir hatten sie übrigens nicht um fünfzigtausend gebeten, denn das hätte nicht gereicht, sondern um eine Viertelmillion.«

Nicht genug Geld, dachte Lucas. »Wo arbeiten Sie?«

Mark war für Inter-Load Systems tätig, ein Start-up-Logistikunternehmen, das schwere Frachten für Überlandtransporte mit Lkws organisierte. Mark erstellte die mathematischen Modelle für die Lieferstrecken und -zeiten.

»Klingt kompliziert.«

»Ist es auch«, erwiderte Mark.

Lucas fragte ihn, wo er sich in der Nacht der Schießerei aufgehalten habe.

»Ich war hier und hab gearbeitet«, antwortete Mark.

»Zeugen?«

»Ja, Denise. Wo hätte ich sonst sein sollen?«

»In einem Club zum Beispiel.«

Mark schnaubte verächtlich. »Ich hab ja kaum Zeit zum Pinkeln. In meiner aktiven Club-Phase waren die Beastie Boys in.«

»Und wozu diese neue Website, an der Sie mit Frances gebastelt haben?«

»Die soll Leute animieren, kostenlos Werbung ins Netz zu stellen. Wir überprüfen die Aufnahme bei den Internet-Nutzern und versuchen dann, die Spots, die besonders gut ankommen, an Unternehmen zu verkaufen.«

»Versteh ich nicht.«

Denise gesellte sich zu ihnen. »Nehmen wir an, Sie vertreten Coca-Cola und machen seit Jahren die gleiche alte Werbung, die die Kids total langweilig finden. Wir geben Spots bei Leuten mit professionellen Videokameras in Auftrag, und wenn die fertig und online getestet sind, bieten wir sie Coca-Cola an. So kriegt das Unternehmen richtig coole Werbung, die die Kids interessiert, zu einem sehr günstigen Preis, sogar, wenn es den Spot selber noch mal nachdreht. Und für uns fällt eine Provision ab.«

»Funktioniert das denn?«, fragte Lucas, neugierig geworden.

»Nur, wenn wir in den kommenden Monaten eine Viertelmillion Dollar auftreiben. Die Methode spricht sich rum, und wir können einfach nicht schnell genug agieren. An der Sache sind vier oder fünf Leute dran, und nur einer wird sich durchsetzen. Er wird hundert Millionen Profit machen, alle andern gehen pleite.«

»Scheiße«, sagte Lucas und kratzte sich am Kopf. »Aber wieso stellt jemand Gratiswerbespots zur Verfügung, wenn es so teuer ist, sie zu produzieren?«

»Die Idee stammt aus den Printmedien«, erklärte Mark.  »Denken Sie nur an Stephen King. In unserer Branche gibt’s jede Menge junge Typen mit Kameras, frisch von der Filmhochschule, die Models und Jungschauspielerinnen kennen - die können so ein Video für ein paar hundert Dollar drehen, Erfahrung sammeln, Aufmerksamkeit kriegen, vielleicht sogar, wenn sie Glück haben, eine ganze Menge Geld verdienen. Das ist wie im Verlagswesen; wir sind die Agenten, die Kontakte vermitteln.«

»Hm«, brummte Lucas, »funktioniert möglicherweise tatsächlich.«

»Das will ich hoffen«, sagte Mark.

»Jetzt begreifen Sie vermutlich, warum Frances uns fehlt«, bemerkte Denise. »Sie hätte das Geld zusammengebracht, aus ihrem eigenen Vermögen, von Freunden, ihrer Mutter und deren Freunden.«

»Manche von denen würden bei einer Viertelmillion nicht mal mit der Wimper zucken«, erklärte Mark. »Frances’ Vater ist vor ein paar Jahren Mitglied in einem Golfclub in Palm Springs geworden; die Aufnahmegebühr betrug eine Viertelmillion Dollar. Für einen Golfclub! Und wir haben diese Wahnsinnsidee und können sie nicht realisieren …«

Wut. Frustration. Interessant, dachte Lucas.

Lucas stellte weitere Fragen über Frances: War sie jähzornig, einsam, drogenabhängig gewesen, hatte sie Angst gehabt? Nein, antworteten die beiden, nichts von alledem.

»Ein bisschen war’s wie bei einem tödlichen Unfall unmittelbar nach der Schulabschlussfeier«, sagte Denise. »Eben sind noch alle fröhlich, und dann plötzlich der Schock. Frances war wie immer - sie wollte uns anrufen, sich mit uns treffen, vielleicht eines Tages tatsächlich in dieses Geschäft einsteigen.«

»Sie wären nicht sauer gewesen, wenn nicht? Klingt so, als hätte sie Sie hingehalten«, sagte Lucas.

»Schon, aber ich glaube, sie hatte angebissen«, antwortete  Mark. »Ich dachte wirklich, sie macht mit. Als sie verschwunden ist, bin ich fast durchgedreht und hab versucht rauszufinden, was passiert war, doch niemand wusste etwas.«

»Haben Sie mit ihrer Mutter gesprochen?«, fragte Lucas.

»Einmal, gleich nach dem Verschwinden von Frances«, sagte Denise. »Mrs. Austin wirkte verwirrt, einem Nervenzusammenbruch nahe. Sie tat mir leid.«

»Haben Sie eine Ahnung, warum Frances verschwunden sein könnte?«

»Wahrscheinlich hat es was mit ihrem Geld zu tun«, erwiderte Mark. »Sie war klug, aber nicht superclever, hübsch, aber nicht superattraktiv, sondern einfach nur nett. Und sie hatte Kohle.«

Als Lucas sich verabschiedete, stand Mark auf. Lucas musterte ihn, versuchte, sich ihn mit einer Waffe in der Hand vorzustellen. Möglich, dachte er.

An der Tür fragte Mark: »Sie haben nicht zufällig was mit Davenport Simulations zu tun? Daran war doch ein Cop beteiligt.«

»Ich hab das Unternehmen mit einem Freund gegründet«, antwortete Lucas, »und mich von ihm auszahlen lassen, als es mir zu viel wurde.«

»Wow. Dann ist Ihnen wahrscheinlich klar, wie ich im Moment leide.«

»Mir hat’s damals Spaß gemacht.«

»Weil Sie’s geschafft haben. Wenn ein Konkurrent Sie ausgestochen hätte, wär’s vielleicht anders gelaufen.«

»Es gab keine Konkurrenten.«

»Tja, die gute alte Zeit, als noch alles neu war in der IT-Welt.«

»So alt bin ich auch wieder nicht«, brummte Lucas.

»Na ja, in Computerzeit ausgedrückt ist das ungefähr sechs Generationen her«, entgegnete Mark. »Sie haben  früher wahrscheinlich sogar Kameras mit Film verwendet, oder?«

Als Lucas zum Auto ging, rief Mark ihm nach: »Wollen Sie noch mal’ne Menge Geld verdienen? Investieren Sie einfach eine Viertelmillion bei uns.«

Lucas blieb, eine Hand auf dem Türgriff des Wagens, stehen. »Lassen Sie mir eine Woche Zeit, damit ich überlegen und mit Freunden reden kann. Möglicherweise …«

»Ich ruf Sie an«, sagte Mark.

 

Im Büro überprüfte Lucas seine E-Mails, darunter auch die von Sandy mit Daten und Fotos der Lorens. Bei der Betrachtung der Bilder sah er sich dem Problem aller Augenzeugen gegenüber: Die achtzehn Kandidaten waren samt und sonders zwischen zweiundzwanzig und fünfunddreißig und hatten dunkle Haare; jeder konnte der Schütze sein. Die meisten hatten sogar Ähnlichkeit mit Mark McGuire. Es gelang ihm nicht, sich für einen zu entscheiden.

Er wählte Alyssa Austins Handy-Nummer. »Wo bist du?«

»In Edina.«

»Hast du dort Zugang zu einem Computer, über den du eine E-Mail empfangen kannst?«

»Klar. Hier im Büro steht einer - ich geb dir die Adresse.«

»Ich schick dir achtzehn Digitalfotos, alle von Lorens.«

»Moment.«

Lucas wartete ein paar Minuten, bis sie das Telefon wieder in die Hand nahm.

»Tut mir leid, Lucas. Keine Ahnung. Es könnte jeder oder gar keiner gewesen sein. Nur die zwei mit den Geheimratsecken scheiden aus. Die waren es mit Sicherheit nicht.«

»Gut. Ich hatte das gleiche Problem und konnte den Schützen auch nicht identifizieren. Wir müssen wohl weiterforschen.«

 

Das Bein tat ihm wieder weh. Er versuchte, nicht darauf zu achten, während er im Büro die Liste der Lorens auf der Suche nach Pick-ups durch die Datenbank jagte. Am Ende blieben vier, von denen er einen strich, weil sein Instinkt ihm sagte, dass der es nicht sein konnte.

Als der Schmerz schlimmer wurde, nahm er seinen Stock, sagte Carol, dass er nach Hause fahren würde, und humpelte zum Wagen hinunter.

Er bewegte sich im Kreis.

Frances’ Verschwinden führte zu dem Mord an Dick Ford. Der wiederum führte zu der Fairy, über die er selbst Nachforschungen angestellt hatte, in deren Verlauf er von einem dunkelhaarigen Fremden angeschossen worden war. Und dieser Fremde - Loren X? - führte zurück zu Frances.

 

Als er nach Hause kam, war niemand da. Die Haushälterin war mit Sam unterwegs, Weather noch in der Arbeit, Letty in der Schule. Da er in den folgenden Stunden den Wagen nicht brauchen würde, nahm Lucas eine ganze Schmerztablette und setzte sich an den Computer, um Sandys E-Mail mit den Daten abzurufen.

Einer der Lorens mit Pick-up war einmal wegen eines kleineren Drogendelikts in Minneapolis festgenommen, ein anderer wegen eines Diebstahls bei Wal-Mart zu einer Schadenersatzzahlung verurteilt worden. Der zweite schien Lucas nicht der richtige Typ für Frances zu sein, der dritte wohnte in Fertile, also zu weit weg.

Den Loren mit den Drogen hielt Lucas für den wahrscheinlichsten. Er hatte einen Toyota-Pick-up von 2002. Hm. Lucas rief Del an.

»Hast du gerade Zeit?«

»Was gibt’s?«, fragte Del.

»Ich würde gern im Fall Austin mit jemandem reden, hab aber gerade eine Schmerztablette eingeworfen.«

»Das heißt, du brauchst einen Chauffeur.«

»Ja.«

»Ist mal was Neues. Bin in ein paar Minuten da.«

 

Loren Whiteside O’Keefe wohnte in einem ordentlichen, wenn auch nicht zu hübschen Wohnkomplex in Woodbury, östlich des Zentrums von St. Paul. Lucas und Del fuhren mit dem Aufzug in den zweiten Stock. In den langen, leeren Korridoren befanden sich Reihen identischer Holztüren sowie ein mittelblauer Teppichboden.

»Wird in zehn Jahren ziemlich runtergekommen sein«, bemerkte Del. »Die Wände schauen aus, als wären sie aus Pappe.«

»In zehn Jahren sind die Eigentümer in der Gewinnzone«, sagte Lucas.

»Falls sie sich für ein Slumlord-Dasein entscheiden.«

Lucas begann zu humpeln.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Del.

»Ja, bestens.« Der Schmerz hatte tatsächlich nachgelassen, doch hin und wieder überraschte ihn ein Muskelkrampf.

Loren O’Keefe wohnte in Apartment Nummer 355. Sie hörten Musik und klopften. Ein rundlicher Mann mit rosigen Wangen öffnete. »Ja?«

»Loren O’Keefe?«

»Ja. Und wer sind Sie?«

Er hatte dunkle Haare, einen großen Kopf und hängende Schultern. Der Schütze hatte breite Schultern und einen kleinen Kopf. So etwas konnte man auf einem Führerscheinfoto leider nicht erkennen - genauso wenig wie die Tatsache, dass O’Keefe mit leichtem, aber deutlich wahrnehmbarem irischem Akzent sprach. Und von Alyssa Austin wusste Lucas, dass Frances’ Loren klang, als käme er aus der Gegend.

»Staatskriminalamt von Minnesota.« Lucas und Del streckten ihm ihre Ausweise hin.

»Was ist passiert?« Im Hintergrund lief die Wiederholung einer Oprah-Winfrey-Show.

In dem sicheren Gefühl, allen Beteiligten die Zeit zu stehlen, antwortete Lucas: »Wir suchen nach einem Loren, der mit einer jungen Frau namens Frances Austin zusammen war.«

O’Keefe sah ihn verständnislos an. »Tut mir leid, das bin nicht ich.«

»Sind Sie in der Gothic-Szene?«, fragte Del.

»Ich hab ein paar Goths in meinen Kursen.«

»Sie sind Lehrer?«, erkundigte sich Lucas.

»Ja, ich gebe Schauspielunterricht.«

»Hm. Sie wurden mal wegen Marihuanabesitzes verhaftet.«

»Ja, zwei dicke Tüten. Ich hatte drei gekauft, aber erst eine geraucht. Sie haben mich mit zwei Dritteln meiner Wochenration erwischt.«

Lucas sah Del an und nickte in Richtung Tür. »Okay. Ich glaube, Sie sind nicht der, nach dem wir suchen.«

»Was? So schnell? Das können Sie mir doch nicht antun. Trinken Sie eine Tasse Tee mit mir und erzählen Sie mir mehr.«

Lucas sagte, halb zu O’Keefe und halb zu Del: »Mein Bein ist hinüber. Ich hätte nichts dagegen, mich ein paar Minuten hinzusetzen.«

»Wow! Sind Sie der Bulle, der angeschossen wurde?«, rief O’Keefe begeistert aus. »Ihr Name kommt mir bekannt vor.«

Lucas nickte. »Ja, der bin ich.«

»Mord! Ich bin ein richtiger Glückspilz. Kommen Sie rein.«

Der Teekessel stand bereits auf dem Herd. O’Keefe richtete alles sorgfältig her wie eine alte Lady: Tablett, Tassen, Milch. Lucas und Del schlugen sein Milch-Angebot aus,  während er selbst welche in seinen Tee goss. Sie saßen auf zwei Sesseln und einem kleinen Sofa.

»Dann stellen Sie also Nachforschungen über den Barkeeper und den Mann vom Schnapsladen an«, sagte O’Keefe. »Wie sind Sie auf meinen Namen gekommen?«

Lucas gab ihm eine Kurzzusammenfassung der Ermittlungen, während der O’Keefe wie wild in seinem Tee rührte und fasziniert mit kornblumenblauen Augen und rosigem Gesicht lauschte. Er stellte Fragen und entlockte Lucas mehr, als dieser eigentlich preisgeben wollte.

Als Lucas fertig war, nahm O’Keefe einen Schluck Tee und stellte fest: »Sie sollten nicht hinter Lorens herjagen, sondern Druck auf diese Austin-Frau ausüben und das Verbrechen nachstellen, am Tatort.«

»Hört, hört«, sagte Del. »Ein Schauspiellehrer, der das Verbrechen nachstellen möchte.«

»Ja, aus gutem Grund«, sagte O’Keefe und drohte ihnen spielerisch mit dem Finger wie ein Lehrer. »Sie haben zwei Dinge, das Motiv, nämlich Geld, und den Tatort des ersten Mordes. Gehe ich recht in der Annahme, dass das erste Verbrechen einer Serie wahrscheinlich der Schlüssel zu den übrigen ist?«

»Manchmal schon«, antwortete Lucas ein wenig belustigt. »Es gibt Fälle, bei denen der erste Mord verübt wurde, um einen zweiten vorzubereiten, damit die Sache nach einem Serienmord aussieht.«

»Sonderlich häufig dürfte das nicht sein«, entgegnete O’Keefe. »Sie haben also ein Motiv und einen Tatort. Wenn Sie das Verbrechen dort nachspielen, wie es sich Ihrer Meinung nach ereignet hat, erhalten Sie tiefere Einblicke, das garantiere ich Ihnen. Ich unterrichte nicht nur, sondern schreibe auch Stücke, und als Dramatiker legt man besonderes Augenmerk auf den Tatort. Man sucht den realen Ort auf, denn nur dort erkennt man Möglichkeiten und kann  Unmögliches verwerfen. Man sieht die Eigenheiten dieses Ortes, die ihn lebendig werden lassen. Ich würde Ihnen wirklich raten, die Sache nachzustellen.«

»Vielleicht tue ich das tatsächlich«, sagte Lucas.

»Dann wäre da noch etwas anderes, das oft in Stücken auftaucht … letztlich ein Klischee, Sie haben sich sicher schon intensiv damit beschäftigt.«

Lucas breitete die Arme aus. »Was?«

O’Keefe beugte sich, die Teetasse in der Hand, ein wenig vor. »Die Möglichkeit der Verwechslung.« Er hob die Augenbrauen. »Die Tochter kommt nach Hause, es ist dunkel, sie schaltet die Alarmanlage aus, und der Mörder schlägt zu! Aber zu seinem Schrecken muss er feststellen, dass er die falsche Person erwischt hat. Also packt er die Leiche ein und säubert den Tatort, so gut es geht. Da die Tochter nicht im Haus wohnt, versucht er sich so die Chance offenzuhalten, dass ihr Verschwinden erst ein paar Tage später bemerkt wird. Was ihm Gelegenheit gibt, seine Spuren zu verwischen oder sich sein eigentliches Opfer vorzunehmen: die Austin-Frau!«

O’Keefe klang jetzt, als würde er auf einer Bühne stehen, und Lucas und Del lauschten fasziniert. Als er »Die Austin-Frau!« ausrief, zuckten beide unwillkürlich zusammen.

O’Keefe lächelte. »Doch daran haben Sie sicher schon gedacht.«

 

Im Aufzug nach unten fragte Del Lucas: »Und, willst du die Tat nachstellen?«

»Nein«, antwortete Lucas. »Was hältst du von mir, Del?«

»Vielleicht hat der Typ ja recht.«

»Und du würdest da mitmachen?«

Del zuckte mit den Schultern. »Möglich.«

Während Lucas über den Parkplatz humpelte, sagte er: »Verwechslung?«

»Auf die Idee bin ich jedenfalls von selber noch nicht gekommen«, meinte Del. »Das hat was.«

»Tatsächlich?«, erwiderte Lucas, nagte an seiner Unterlippe und lachte auf. »Nachspielen, soso.«

 

Zu Hause ging Lucas eine Weile im Haus auf und ab, um sein Bein zu trainieren, massierte es, nahm eine weitere Schmerztablette und legte sich zu einem Nickerchen hin.

Weather weckte ihn gegen Mittag. »Tut das Bein weh?«

Als er es ausstreckte, merkte er, dass es sich weniger schlimm anfühlte. »Es scheint besser zu werden.«

Weather kniete neben dem Bett nieder und zog die Lampe vom Nachtkästchen heran. »Lass mal sehen.« Sie nahm den Verband ab, um die Wunde zu inspizieren. »Keine neuen Blutungen - aber du belastest das Bein zu stark. Du solltest den Rest des Tages liegen bleiben und es morgen lockerer angehen lassen.«

»Okay.«

Weather hockte sich auf die Fersen. »So wenig Widerspruch? Du scheinst stärkere Schmerzen zu haben, als du zugibst.«

»Nein. Mir setzt nur die Tatsache zu, dass jemand auf mich geschossen hat. Ich muss die ganze Zeit daran denken. Er hätte auch mein Herz treffen können - dann hätte ich dich, Sam und Letty nicht mehr wiedergesehen.«

Weather versorgte die Wunde mit neuem Verbandszeug und desinfizierender Salbe aus dem Nachtkästchen. »Das letzte Mal warst du noch allein und niemandem Rechenschaft schuldig.«

»Das ist es auch nicht«, widersprach er. »Ihr würdet ohne mich zurechtkommen. Aber ich würde die Kinder nicht aufwachsen sehen, dich nicht mehr haben, viel verpassen.«

»Sprich mit dem Gouverneur«, schlug Weather vor. »Der soll dir einen Bürojob verschaffen.«

»Wenn das so leicht wäre … Eine kleine Veränderung, und gleich ist das Leben einfacher.«

Sie steckte den Verband fest, legte die Salbe zurück ins Nachtkästchen und streichelte seine Wange. »Dann weiß ich auch keine Lösung - abgesehen davon, dass du jetzt zum Essen kommen solltest.«

Er richtete sich seufzend auf. »Ich muss Alyssa anrufen.«

»Du machst also weiter?«

»Ja. Ich muss noch mal in ihr Haus, und zwar allein.«

»Willst du was reinschmuggeln?«

»Nein, die Tat nachstellen.«

»Guter Junge.«






 ELF

Alyssa Austin empfing ihn barfuß, mit Wolloberteil und gerade geschnittenem langem Rock an der Tür, das helle Sonnenlicht um sie herum wie ein Heiligenschein, und begrüßte ihn mit einem traurigen Lächeln. »Du willst die Tat nachstellen?«

»Ja, das hat mir jemand geraten«, antwortete Lucas. »Außerdem war in der Akte ein Inventar von Frances’ Wohnung und ein Hinweis darauf, dass du ihre Sachen entfernen und das Apartment schließen lassen wolltest. Hast du das inzwischen getan?«

»Ja, ihre Habseligkeiten sind oben in ihrem Zimmer.«

»Ich würde gern einen Blick darauf werfen«, sagte Lucas.

»Natürlich. Komm mit.« Er folgte ihr eine gewundene, hochglanzpolierte Marmortreppe hinauf und einen langen Flur entlang, der zu einem riesigen Zimmer führte. Sie blieb davor stehen, öffnete die Tür zu einem anderen Raum, schaltete das Licht ein.

Frances’ Zimmer stand voller Kartons. »Ich hab nichts ausgepackt, weil ich noch nicht in der Lage bin, ihre Sachen durchzugehen«, erklärte sie und ließ die Hand über einen der Kartons gleiten. »In den großen ist Kleidung, in den kleinen sind Bücher, Schmuck, Briefe und all so was.«

»Tja, dann fange ich mal an, die Tat nachzustellen«, sagte Lucas. »Es wäre mir lieb, wenn ich dabei allein sein könnte.«

»Ich hab sowieso zu tun«, erwiderte Alyssa. »In letzter Zeit muss ich an so vielen Konferenzen teilnehmen, dass ich genauso gut in der Politik sein könnte.«

»Was ich noch sagen wollte …«, begann er, als sie die Treppe hinuntergingen. »Ein Kollege hat folgenden Gedanken aufgebracht: Was, wenn der Killer hier auf dich gewartet und versehentlich Frances erwischt hat? Soweit ich das verstehe, hat niemand erwartet, dass Frances nach Hause kommen würde, nicht einmal du. Und ein Einbruch war es auch nicht. Gibt es jemanden, der ein Interesse daran hätte, dir wehzutun? Einen verärgerten Freund, Verwandte, die von deinem Tod profitieren würden, einen geschäftlichen Konkurrenten …«

»Eine Verwechslung?«, fragte sie aufrichtig schockiert, eine Hand auf der Brust. »Jemand, der es auf mich abgesehen hatte?«

»Fällt dir jemand ein?«

»Nun, Verwandte habe ich, meine Eltern zum Beispiel. Hunters Mutter ist vor ein paar Jahren gestorben, sein Vater lebt in der Nähe von L.A. Der würde etwas Geld erben, hat aber selber genug. Glaubst du am Ende, die Bach-und-Beethoven-Gesellschaft würde einen Killer auf mich ansetzen?«

Er musste lachen. »Ich meine das durchaus ernst. Hast du einen Freund?«

»Nein, noch nicht.«

»Hat es früher einen gegeben? Zu Hunters Lebzeiten?«

»Nein.« Sie klang jetzt deutlich kühler. »Und auch keine Freundin.«

»Hey, ich versuche nur, mir ein Bild zu machen. Sind vielleicht irgendwelche Geschäftsleute nicht gut auf dich zu sprechen? Hast du - oder Hunter - jemanden so verärgert, dass er sich an dir rächen würde? Oder gibt’s einen Stalker?«

Sie wurde versöhnlicher. »Lucas, wir haben Geld, sind aber eigentlich ganz normale Leute. Uns verfolgt niemand; dazu sind wir nicht wichtig genug. Hunter hatte ein gut gehendes Unternehmen, allerdings nicht General Motors. Es gab auch unzufriedene Beschäftigte, jedoch, soweit ich weiß, keine gefährlichen.  Jedenfalls kannten sie mich nicht. Und Hunter ist tot. Warum sollten sie es auf mich abgesehen haben?«

»Denk weiter drüber nach«, bat Lucas sie. »Und informier mich, wenn dir was Neues einfällt.«

Sie verabschiedete sich in der Küche von ihm. Einen Moment später hörte er, wie sie den Motor des Mercedes anließ und das Garagentor sich öffnete und wieder schloss. Die Haushälterin saugte in einem anderen Teil des riesigen Hauses Staub. Er war allein.

Also gut, dachte Lucas. Laut Tatortanalyse hatte sich der Mord - oder was es auch immer sein mochte - auf dem Flur zwischen Küche und Wohnzimmer ereignet.

Doch halt.

Lucas stellte das Szenario nicht nach, sondern dachte lediglich darüber nach, mit Informationen aus der Tatortbeschreibung. Alles auf Anfang. Er ging in die Garage, drehte sich um und kehrte zurück.

Dunkelheit. Alyssa war aus der Garage gekommen, aber hätte Frances es genauso gemacht? Warum sollte sie? Zwei Plätze für Alyssas Autos, einer für den Wagen der Haushälterin. Der wäre zum Tatzeitpunkt leer gewesen. Trotzdem hätte Frances vermutlich vor dem Haus geparkt und wäre zur vorderen Tür hineingegangen. Oder nicht?

Lucas wählte Alyssas Handy-Nummer. »Hat deine Tochter, wenn sie zu dir kam, den Wagen in der Garage oder vor dem Haus abgestellt?«

»Vor dem Haus.«

»Danke.« Klick. Also draußen. Gut, sie kommt zur Haustür herein, von wo aus sie geradeaus in die Küche und nach links in die allgemeinen Wohnräume oder nach rechts in eine Art Salon gehen kann. Doch dafür gibt es keinen Anlass.

Sie schaltet die Alarmanlage aus, bewegt sich geradeaus in die Küche. Was dann? Lucas stellte sich in die eine Ecke der Küche. Sein Szenario begann bereits, sich aufzulösen, weil  sich von hier aus zu viele Möglichkeiten erschlossen. Zwei, vielleicht sogar drei.

- Sie streitet mit jemandem, der mit ihr hereingekommen ist.

- Sie streitet mit jemandem, der sich bereits im Haus aufhält.

- Sie begegnet in der Dunkelheit jemandem - O’Keefes Version -, der auf Alyssa Austin wartet, jedoch aus Versehen Frances angreift.

Passierte es gleich nach ihrem Hereinkommen? Ohne ihren Mantel wäre das schwer festzustellen. Wenn der Schnitte aufwies, hatte sie ihn noch angehabt.

Lucas ermahnte sich weiterzumachen.

Frances wird also angegriffen. Hat der Täter die Waffe bereits, oder holt er sie aus einer Schublade? Würde er den Mord wirklich mit einem Apfelschälmesser begehen, wenn er sorgfältig geplant war?

Lucas blickte sich in der Küche um. Es hätten sich deutlich größere und gefährlichere Messer in unmittelbarer Nähe befunden, in einem Block.

Warum hatte der Täter nicht seine eigene Waffe dabei, wenn der Mord geplant war? Einen Knüppel zum Beispiel. Leise, effektiv, und so auffällige Blutspuren würde der auch nicht hinterlassen.

Lucas faltete die Hände über der Nase und überlegte. Bei einem geplanten Mord hätte der Täter bestimmt eine Waffe mit sich geführt oder ein größeres Messer benutzt.

Folglich war der Mord spontan erfolgt.

Hatte der Täter, falls er das Messer aus der Schublade holte, gewusst, dass es sich dort befand? Kannte er sich in der Küche aus? Oder lag das Messer auf der Arbeitsfläche? Vielleicht hatte jemand gerade einen Apfel geschält oder Käse aufgeschnitten. Ich muss mir die Tatortfotos noch einmal ansehen, dachte Lucas.

Er ging die Möglichkeit eines Einbruchs durch. Aber warum würde der Täter die Leiche mitnehmen und sauber machen? Einbrecher agierten schnell; die meisten wurden nervös, wenn sie mehr als zwei oder drei Minuten in einem Haus verbrachten. Vielleicht hatte der Täter die Leiche entfernt, um ein anderes Verbrechen zu kaschieren, doch wie das beschaffen sein sollte, konnte Lucas sich nicht vorstellen.

Nein, nein, nein. Falsche Richtung.

 

Der Mord, welches Motiv er auch immer hatte, war spontan geschehen, doch hinterher hatte der Täter innegehalten und die Leiche beseitigt. Warum? Um Tatzeit oder -ort zu verschleiern?

Wären die Blutspritzer kleiner gewesen, hätte Alyssa sie im Blumenmuster der Tapete vielleicht nie oder erst später entdeckt.

Jedenfalls hatte der Täter die Leiche zu seinem Wagen hinausgezerrt und den Flur sauber gemacht, aber ein paar Blutspuren übersehen.

Sobald die Leiche im Wagen war, wollte er sie loswerden. An diesem kalten Januartag, an dem es schneite, konnte er ohne schweres Gerät kein Grab schaufeln. Und es lag zu viel Schnee, um auf einem schmalen Weg in den Wald zu fahren.

Lucas rief im Büro an. »Carol, ich hätte eine Bitte an Sie: Alle Deputys und Highway Patrolmen sollen ein Auge auf Straßengräben haben, in denen der Schnee zu schmelzen beginnt. Möglicherweise liegt eine Leiche darin. Andere Möglichkeiten sind über Nacht geöffnete Parks oder Stellen, an denen der Schnee bereits entfernt wurde. Sie sollen nach großen Säcken oder anderen auffälligen Dingen Ausschau halten.«

»Frances Austin?«

»Ja, sie muss irgendwo da draußen sein. Nicht weit von Sunfish Lake.«

Als er auflegte, trat die Haushälterin in den Flur und schlüpfte in einen knöchellangen, lodengrünen Mantel, in dem sie aussah wie eine DDR-Polizistin - oder besser gesagt, wie Lucas sich eine solche vorstellte. »Ich muss in den Supermarkt«, teilte sie ihm mit. »In einer Stunde bin ich wieder da. Werden Sie dann noch hier sein?«

»Wahrscheinlich schon.«

»Falls Sie doch vorher gehen sollten: Würden Sie bitte die Alarmanlage aktivieren? Darauf legt Mrs. Austin sehr großen Wert.« Sie zeigte ihm, wie es ging. »Dann haben Sie dreißig Sekunden, um das Haus zu verlassen.«

Als die Haushälterin weg war, dachte Lucas über die dreißig Sekunden nach. Warum war die Alarmanlage ausgeschaltet gewesen, als Alyssa nach Hause kam? Weil der Täter nicht wusste, wie man sie aktivierte? Oder weil es mehr als dreißig Sekunden dauerte, die Leiche hinauszubefördern?

Bedeutete die ausgeschaltete Alarmanlage, dass der Killer zusammen mit Frances das Haus betreten hatte? Offenbar. Oder kurz nach ihr.

Wenn sie getrennt eingetroffen wären, hätte es zwei Autos gegeben, und das von Frances hatte man vor ihrem Apartment gefunden und genauestens untersucht, ohne im Innern Blut zu entdecken.

Waren zwei Leute gemeinsam gekommen und getrennt wieder gegangen, einer in Frances’ Wagen, der andere in dem mit der Leiche? Zwei Täter? Letztlich eröffneten sich nur zwei plausible Möglichkeiten: Entweder der Killer war mit Frances eingetroffen, oder es gab zwei Täter.

Nachdem die Haushälterin weggefahren war, beobachtete Lucas die Auffahrt ein paar Minuten lang, um sicher zu sein, dass sie nicht zurückkehrte. Dann hastete er die Treppe hinauf zu dem großen Zimmer. Die Tür stand etwa zehn Zentimeter weit offen. Er drückte sie mit den Knöcheln auf, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, und trat ein.

Schaute in einen Schrank: Frauenkleidung. Alyssa Austins Schlafzimmer.

Leider war sie ordentlich. Er würde aufpassen müssen. Lucas überprüfte ein Ankleidezimmer voller Schränke und Schubladen, fand ungefähr zweihundert Paar Schuhe, mindestens ein Dutzend Hosenanzüge und hundert andere Ensembles, alle auf Holzbügeln, sortiert nach Blusen, Röcken, Kostümen, Kleidern. Die meisten Sachen steckten in Plastikhüllen von der Reinigung. Keine Perücken. Und auch keine Fairy-Kleidung.

Im Schlafzimmer warf er einen Blick in die Nachtkästchen, erneut, ohne etwas Nennenswertes zu entdecken.

Er betrachtete die Fotos an der Wand: zum größten Teil Menschen, die er nicht kannte, sowie Aufnahmen von Alyssa Austin mit Frances und Hunter.

In zwei großen Kommoden, die er hastig durchschaute, befanden sich Unmengen Unterwäsche sowie ein batteriebetriebener Vibrator.

Das Schlafzimmer war in freundlichen, femininen Tönen gehalten und mit filigranen Möbeln ausgestattet. Er ging den Flur hinunter, öffnete Türen, entdeckte ein weiteres, ein wenig kleiner als das von Alyssa, das eindeutig maskulin wirkte mit dem alten Flugzeugpropeller über dem Bett, den rustikalen, dunklen Mahagoni-Kommoden und den zerlesenen Büchern in den eingebauten Regalen. Er holte eines heraus: Scaramouche.Roman der Französischen Revolution, von Rafael Sabatini.

Hunters Zimmer. Alyssa hatte Lucas von ihren Eheproblemen erzählt. Wenn sie in getrennten, teuer ausgestatteten Räumen wie diesen schliefen, existierte das Arrangement offenbar schon eine ganze Weile. Die Schwierigkeiten waren also tiefgreifender gewesen, als sie ihm gegenüber zugeben wollte.

Hm.

Er kehrte in Alyssas Zimmer zurück, schloss die Tür genau so weit wie zuvor und ging zu dem von Frances.

Zweiundzwanzig Umzugskartons, alle oben offen. Darin fand er Kleidung, Bettzeug, Schuhe, Bücher, Schmuck, ein Dutzend Flaschen Wasser mit Fruchtgeschmack sowie Umschläge voller Fotos.

Lucas legte die Kuverts beiseite und blätterte die anderen Papiere durch, ohne auf Liebesbriefe oder Informationen über die fünfzigtausend Dollar zu stoßen.

Dann wandte er sich den datierten Umschlägen mit den Fotos zu, die bis in Frances’ Highschool-Zeit zurückreichten. Es handelte sich um Aufnahmen von Bällen und Schulaufführungen wie zum Beispiel dem Zauberer von Oz, in dem Frances offenbar eine der Hexen gespielt hatte.

Die Bilder ließen Frances’ Leben vor seinem geistigen Auge erstehen: Highschool, College, der erste Job, dann die Goths. Im letzten Packen steckten ein Schnappschuss von einer Gruppe Goths bei einer Halloween-Party und einer mit Frances, Roy Carter und Dick Ford sowie zwei weiteren Männern und drei Frauen aus der Szene.

Beim Ententanz. Lucas trat mit der Aufnahme ans Fenster, um sie genauer zu betrachten, und erkannte Leigh Price und ihre Mitbewohnerin Patricia Shockley.

Als er die übrigen Fotos durchblätterte, fand er zwei weitere von der Party im November, auf denen Frances nicht zu sehen war - bis auf das eine hatte sie wohl alle selbst gemacht. Er steckte es vor sich hin pfeifend in die Tasche, ging die Treppe zur Küche hinunter und suchte Patricias Handy-Nummer aus seinem Notizbuch. Die von Leigh hatte er nicht aufgeschrieben, aber er wusste, dass sie bei 3M arbeitete, und das Unternehmen war nicht weit weg.

Patricia Shockley meldete sich nach dem zweiten Klingeln. Er nannte seinen Namen und fragte: »Würden Sie mir die Telefonnummer Ihrer Mitbewohnerin geben?«

»Soso«, sagte Patricia spöttisch. »Eheprobleme, was?«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis er begriff, was sie meinte. »Nein, nein. Ich habe ein Foto gefunden, auf dem Sie und Leigh mit Frances Austin, Ford und Carter, den beiden Männern, die umgebracht wurden, zu sehen sind. Sämtliche Ermordeten auf einem Bild. Leigh stand allen näher als Sie. Sie soll die Leute auf dem Foto identifizieren.«

»Ist das Ihr Ernst?«, fragte sie interessiert.

»Ja. Haben Sie ihre Nummer?«

»Sogar zwei.«

Lucas notierte Handy- und Büronummer. »Noch eins«, sagte er dann. »Reden Sie bitte mit keiner Fairy-Frau. Wenn eine Fairy versucht, mit Ihnen allein zu sprechen, flüchten Sie in eine Menschenmenge und rufen mich an. Okay?«

»Mein Gott. Glauben Sie etwa …?«

»Ich weiß es nicht. Aber wie gesagt: keine Vier-Augen-Gespräche mit Fairys.«

»Nein. Du gütiger Himmel …«

Lucas wählte Leighs Handy-Nummer; sie ging beim dritten Klingeln ran.

»Leigh Price.« Sie klang professionell, überhaupt nicht nach einer Goth.

»Davenport vom SKA. Wir haben uns neulich Abend unterhalten. Ich möchte Sie bitten, so bald wie möglich einen Blick auf ein Foto zu werfen.«

»Gut, im Labor von 3M, in meinem Büro.«

»Beschreiben Sie mir den Weg.«

 

Ihr Büro befand sich auf dem Haupt-Campus von 3M, am Ende einer Privatstraße von Sunfish Lake. Eigentlich hatte Lucas keine Eile, doch es war Frühling und trocken, und er saß in seinem Porsche. Also schob er das brandneue LED-Blaulicht, für das die Steuerzahler von Minnesota sechshundert Dollar berappt hatten, aufs Dach.

Auf den kleineren Straßen fuhr er vorsichtig - schließlich wollte er den Lack nicht beschädigen -, doch sobald er den Highway 52 erreichte, drückte er das Gaspedal durch und überholte einen kirschroten 65er Corvette Roadster.

Als er den Wagen auf den Parkplatz von 3M lenkte, war er fest davon überzeugt, den Weltrekord für die Strecke zwischen Sunfish Lake und 3M gebrochen zu haben.

Das Büro von Leigh Price erinnerte an das eines Uni-Professors - Regale voller Zeitschriften und Papierstapel, zusammengehalten durch Klammern oder Gummis, ein furnierter Schreibtisch, ein beeindruckender Computer-Arbeitsplatz, ein halbes Dutzend ziemlich schlapper Pflanzen, jede Menge Far-Side-Cartoons, ein am Hals aufgehängtes Plastikhuhn, eine Metalltafel mit Magnetbuchstaben, von denen ein paar zu einem Satz arrangiert waren: »Die hässlichen Knorpel des Morgens schmieren eine knochentrockene Landschaft auf den makellosen Gobelin der Nacht.«

Leigh Price saß auf einem Aeron-Stuhl, die Füße auf dem Tisch, den Blick durch eine große Brille mit schwarzem Rahmen auf einen wissenschaftlichen Artikel gerichtet. Als Lucas den Kopf zur Tür hereinstreckte, sagte sie: »Da sind Sie ja.« Dann klopfte sie auf die Sitzfläche des Besucherstuhls neben dem Tisch.

Leigh strahlte - wie Weather - gewisse erotische Wellen aus, auf die Lucas geeicht war, und das wusste Leigh.

»Also, worum geht’s?«, fragte sie lächelnd.

Er holte das Foto aus der Tasche und reichte es ihr. »Das wurde bei einer Halloween-Party im November gemacht. Ich brauche die Namen der Leute darauf.«

Sie sah sich das Bild an und rief: »Das ist doch dieser Roy, oder?« Sie berührte Roys Gesicht. »Und der hier heißt Richard Trane … Richard, nicht Dick oder Rich. Und der …« Sie schloss ein Auge, dachte nach, sagte: »Brad irgendwas. Den Nachnamen kenne ich nicht, aber Judy weiß ihn sicher,  sie waren mal zusammen.« Sie legte den Finger auf eine Lucas unbekannte Frau. »Das ist Judy McBride.«

Sie kannte Frances, jedoch nicht Roy Carter und Dick Ford. »Karen Slade hat das Foto damals gemacht und sich dabei angestellt wie der letzte Idiot.« Leigh konnte Lucas die Telefonnummer von Karen Slade geben, aber nicht die der anderen.

Das alles teilte sie ihm in einem Wortschwall mit, die Augen groß hinter der Brille, der Körper klein, weich und rund. In einer anderen Welt hätte Lucas die Tür verschlossen, die Zeitschriften vom Schreibtisch geschoben und sie gebumst - in dieser Welt war er glücklich verheiratet und hoffnungslos treu.

Er erhob sich und ermahnte sie: »Seien Sie vorsichtig. Treffen Sie sich nicht in finsteren Ecken mit unbekannten Frauen oder Männern.«

Sie trat nahe an ihn heran und legte die Hand auf den Ärmel seiner Jacke. »Glauben Sie wirklich, es könnte Probleme geben?«

Ja, wenn du noch näher kommst.»Ja.« Er wich einen Schritt zurück. »Sie sollten aufpassen und die Leute in Ihrer Umgebung genau beobachten. Diese Fairy lockt Leute an Orte, an denen sie sie umbringen kann. Falls Sie ein ungutes Gefühl bei jemandem haben … rufen Sie mich an.«

Er gab seine Nummer in ihr Handy ein, und sie begleitete ihn zur Tür. Als er über den Parkplatz zu seinem Wagen ging, winkte sie ihm zum Abschied zu, und er erwiderte ihren Gruß. Im Porsche merkte er, dass ihm das Bein zum ersten Mal seit Tagen nicht wehtat.

 

Lucas hatte gelernt zu erkennen, wann die Ermittlungen ein entscheidendes Stadium erreichten und das Puzzle Gestalt anzunehmen begann, und genau das passierte seiner Meinung nach jetzt.

Leider täuschte er sich.

In den folgenden drei Tagen tat sich überhaupt nichts, abgesehen davon, dass sein Bein wieder zu schmerzen anfing. Lucas spürte alle auf dem Foto Abgebildeten auf und befragte sie über ihre Beziehung zu Frances beziehungsweise über Männer mit dem Namen Loren. Er erfuhr nichts über ihn, erhielt jedoch weitere Namen und verbrachte seine Zeit damit, im Stadtgebiet herumzufahren, Menschen aufzusuchen, ihnen in die Augen zu sehen und ihre Daten durch den Computer zu jagen.

Einer der Männer auf dem Foto, ein gewisser Brad Francetta, erklärte: »Roy kannte diese Austin, wenn auch nicht sonderlich gut. Er konnte sich richtig reinsteigern, wenn er eine Chance bei’ner Frau witterte, und falls mit der Austin tatsächlich was gelaufen wäre, hätte er mir das sicher erzählt. Vielleicht hat das Foto gar nichts zu sagen.«

»Mag sein«, erwiderte Lucas. »Aber zwei der fotografierten Personen sind definitiv tot, und eine weitere fast sicher. Ich rate Ihnen nur, vorsichtig zu sein. Treiben Sie sich nicht mit einer Fairy, die sie nicht kennen, in dunklen Ecken rum.«

»Keine Sorge.«

Lucas nickte. »Für Cops gilt folgende Regel: Wenn jemand mit einem Messer bloß noch drei Meter von dir weg ist, sticht er zu. Egal, ob du eine Pistole hast oder sogar auf ihn schießt. Gehen Sie also kein Risiko ein. Die Toten wissen, wie ernst es ihr ist.«

»Aber es kann sich doch nicht nur um das Foto drehen«, sagte Francetta. »Darauf sind bloß ein paar Leute beim Ententanz zu sehen. Ist in der Nacht noch irgendwas anderes passiert? War jemand dabei, der dort nichts verloren hatte?«

Lucas runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Genau das möchte ich herausfinden.«

 

Aber er fand nichts heraus.

»Nichts«, sagte er zu Del. Sie lauschten Bob Segers »Night Moves«, während sie Heather Toms im Haus gegenüber beim Fernsehen beobachteten. Sie hatte sich einen neuen LCD-Bildschirm geleistet, vermutlich mit Geld von Siggy. »Ich reiß mir den Arsch auf und stelle die richtigen Fragen - Albert Einstein wäre stolz auf mich. Trotzdem: nichts.«

»Glaubst du, meine Falten lassen mich im grellen Licht alt aussehen?«, fragte Del Lucas.

Lucas stutzte kurz und sagte dann: »Oje, du hast dich mit O’Keefe getroffen.«

Mit übertriebener Geste und zitternder Stimme deklamierte Del: »Aus! kleines Licht!/Leben ist nur ein wandelnd Schattenbild;/Ein armer Komödiant, der spreizt und knirscht/Sein Stündchen auf der Bühn und dann nicht mehr/ Vernommen wird; ein Märchen ist’s, erzählt/Von einem Tollen, voller Klang und Wut,/Das nichts bedeutet.«

»Scheiße«, lautete Lucas’ Kommentar.

»Die andere Frau«, sagte Del, wieder ganz der Alte. »Konzentrier dich auf die andere Frau.«

Und das tat Lucas.

 

Hunter Austins Unternehmen AUS/TECH befand sich in einem Gewerbegebiet nordwestlich von Minneapolis. Lucas vereinbarte einen Termin mit Ann Coates, der Leiterin der Personalabteilung, obwohl er wusste, dass Martina Trenoff, die andere Frau, nicht mehr für AUS/TECH arbeitete.

Das AUS/TECH-Gebäude war quadratisch, wurde von schmalen Rasenstreifen gesäumt und hatte einen Firmenparkplatz in Wal-Mart-Größe hinter dem Haus. Es bestand aus Betonplatten und verfügte, abgesehen von der Front, über kein einziges Fenster. Um den Eingangsbereich gruppierten sich genau wie am Personaleingang kleine Glaspaneele.  An den Seiten befanden sich in Zwanzig-Meter-Abständen rostfarbene Notausgangstüren aus Stahl, die gänzlich unbenutzt aussahen.

Da es keinerlei Besucherparkplätze gab, musste Lucas zweihundert Meter weit humpeln. Und den Stock hatte er im Büro vergessen. Verdammtes Bein.

Der Eingangsbereich von AUS/TECH war genauso schlicht gehalten wie das Äußere: blauer Teppich und helle Wände mit Schwarzweißfotos in Postergröße von ernsten Männern neben Maschinen. Die beiden nicht mehr ganz jungen Frauen am Empfang reichten Lucas ein Namensschildchen und holten Ann Coates, die ihn zu einem Besprechungszimmer führte.

Ann Coates war groß, hatte dunkles, kurz geschnittenes Haar, eine Brille mit Metallrahmen, hohe Wangenknochen und schmale Lippen, und den marineblauen Hosenanzug schien sie seiner Unauffälligkeit wegen gewählt zu haben. »Die Vizepräsidentin würde dem Gespräch gern beiwohnen«, teilte sie Lucas mit.

»Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen über Ms. Trenoff stellen«, sagte Lucas. »Sie kannten Sie doch gut, oder?«

»So gut oder schlecht wie alle andern. Tara Laughlin, die für juristische Angelegenheiten zuständige Vizepräsidentin, wird sich gleich zu uns gesellen.«

»Soso, eine Juristin.«

 

Die Juristin ließ sie warten; Ann Coates schien die Verzögerung zu überraschen. Als Tara Laughlin dann schließlich eintraf, nickte sie Lucas zu, setzte sich ans Kopfende des Konferenztischs und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Wie Ann Coates war sie eine große Frau mit dunklen Haaren und Brille, allerdings kostete ihr modischer, schwarz-weiß karierter Hosenanzug mit Sicherheit ein paar hundert Dollar mehr als der von Ann Coates.

Nachdem sie einen Aktenordner vor sich auf den Tisch gelegt hatte, fragte sie: »Worum genau geht es bei diesem Gespräch?«

»Ich ermittle im Mordfall Frances Austin.«

»Gilt sie denn bereits eindeutig als Mordopfer?«, fragte Tara Laughlin.

»Ja. Im Rahmen unserer Ermittlungen beschäftigen wir uns mit Menschen, die ein gespanntes Verhältnis zu den Austins gehabt haben könnten.«

»Wollen Sie die Unterhaltung aufzeichnen?«, erkundigte sich Tara Laughlin.

»Nein.« Lucas legte die Hände auf den Tisch. »Keine versteckten Mikrofone, nichts. Ich erhoffe mir lediglich ein informelles Gespräch über Ms. Trenoffs Beziehung zu Mr. Austin, bevor ich mich an Ms. Trenoff persönlich wende.«

»Wir wollen möglichen Verfahren wegen Verleumdung oder Rufschädigung vorbeugen.«

»Ich interessiere mich wirklich nur für Hintergrundinformationen. Sollten wir eine offizielle Aussage benötigen, komme ich mit den nötigen Papieren.«

Nun entspannten sich die beiden Frauen sichtlich. »Hunter hat ihr jede Menge Schmuck geschenkt, richtig teuren, und den hat sie nicht versteckt. Es war eine ernste Beziehung, die sie nicht geheim halten musste«, erzählte Ann Coates, die immer wieder mit dem Mittelfinger die Brille hochschob. Lucas verkniff sich ein Lächeln.

»Wie ernst?«, fragte Lucas. »Fünftausend, zehntausend …?«

»Mehr«, antwortete Ann Coates und wandte sich an Tara Laughlin: »Sie hatte einen Solitär mit sechs oder sieben Karat.« Zu Lucas sagte sie: »Und das war nicht das einzige Schmuckstück von ihm. Außerdem gingen sie gemeinsam auf Geschäftsreisen. Hunter hat für sich immer die teuerste Suite angemietet, und sie bekam das billigste Zimmer,  obwohl sie sich sonst nicht mit so was zufriedengegeben hätte.«

»Sie waren also ein Paar«, stellte Lucas fest.

»Klar«, sagte Ann Coates.

»Eine Liebesbeziehung.«

Tara Laughlin nickte. »Sogar eine ziemlich offene. Bei Vertragsverhandlungen in San Francisco haben wir uns am Morgen der Sitzung in Austins Suite getroffen. Im Bad stand das Viagra ganz offen rum - eine ziemlich große Packung.«

»Glauben Sie, er hat ihr irgendetwas versprochen?«, fragte Lucas. »Eine dauerhafte Beziehung, die Ehe?«

»Wahrscheinlich hat sie das erwartet«, erwiderte Tara Laughlin und entblößte zwei kräftige Eckzähne. »Jedenfalls hat sie sich benommen, als wäre sie die Ehefrau, als würde er ihr gehören.«

»Gab es böses Blut zwischen Ms. Trenoff und Mrs. Austin?«

»Sehr oft wurden sie nicht zusammen gesehen, und wenn, haben sie sich mehr oder weniger ignoriert«, antwortete Tara Laughlin.

Ann Coates fügte hinzu: »In den vergangenen Jahren ist Mrs. Austin nicht sehr oft hier gewesen. Sie hatte ihre eigenen Geschäftsinteressen. Nur bei gesellschaftlichen Anlässen war sie mit von der Partie, und da hat Marty sich dann im Hintergrund gehalten.«

Tara Laughlin beugte sich ein wenig vor, einen Ellbogen auf dem Tisch: »Ich hab einmal mitgekriegt, wie sie Alyssa beobachtete, wie die Schlange das Kaninchen. Alyssa hat das bestimmt mitbekommen, sich aber nichts anmerken lassen.«

»Klingt nach einer richtig guten Schlammschlacht«, sagte Lucas.

Die Frauen sahen zuerst einander, dann Lucas an, ohne zu lächeln.

»Und wann haben Sie sie vor die Tür gesetzt?«, erkundigte sich Lucas.

»So würde ich das nicht ausdrücken«, sagte Ann Coates. »Zum Zeitpunkt von Hunters Tod war sie seine persönliche Assistentin, was bedeutete, dass der Job jetzt nicht mehr existierte. Sie hat ihre Arbeit hier zu Ende gebracht, die Akten der neuen Geschäftsleitung übergeben und sich eine andere Stelle gesucht.«

»Bei General Mills?«

Ann Coates nickte. »Ja.«

»Mit einem guten Zeugnis?«

»Einem sehr guten sogar«, antwortete Ann Coates. Nun entblößte auch sie ihre Zähne. Die beiden erinnerten Lucas an Wölfe, die gerade ein Schaf gerissen hatten. »Unter den gegebenen Umständen waren wir sehr großzügig.«

»Unter welchen Umständen?«

»Wenn man bedenkt, was für eine Nervensäge sie war«, erklärte Tara Laughlin.

»Wann möchten Sie mit ihr sprechen?«, fragte Ann Coates.

»Wahrscheinlich am Montag«, antwortete Lucas. »Ich habe sie noch nicht angerufen, weil ich zuerst mit Ihnen reden wollte.«

»Informell«, sagte Tara Laughlin.

»Ja, mal abgesehen von dem Mikro in meinem linken Hosenbein.«

»Jetzt hätten Sie mich aber fast drangekriegt«, erwiderte Tara Laughlin schmunzelnd.

»Richten Sie ihr doch einen schönen Gruß von uns aus, wenn Sie sie treffen«, bat Ann Coates.

 

Am Sonntag, als Lucas, Weather und die Kinder sich gerade mit ihrer alten Freundin Ellen zum Essen an den Tisch setzen wollten, rief jemand vom Sheriff-Büro in Dakota County an.

»Wir haben Ihren Bericht über Frances Austin erhalten und eine Tote, offenbar erstochen, gefunden. Sie liegt noch an der Fundstelle«, teilte der Deputy ihm per Handy mit, »in einem Graben ungefähr fünfzehn Kilometer südlich von Sunfish Lake, und trägt ein Glückskettchen mit der Aufschrift ›Frances‹ am Handgelenk.«

»Rühren Sie sich nicht von der Stelle«, wies Lucas ihn an. »Ich bin in einer Viertelstunde bei Ihnen.«

Weather sah zuerst den Braten, die Kartoffeln, das noch warme Brot und dann ihn an und fragte: »Lucas?«

Er schüttelte den Kopf. »Deine Schuld - du hast mich auf den Fall angesetzt.«

»Wie bitte?«

»Sie haben Frances gefunden.«






 ZWÖLF

Lucas wusste nicht, wie oft er in seinem Berufsleben schon zwischen Streifenwagen am Straßenrand gestanden hatte, eine Cola oder einen Styroporbecher mit Kaffee in der Hand, einen Leichensack vor sich im Graben, bleiche Gesichter in vorbeifahrenden Autos.

Nach seiner Ankunft mit dem Truck hatte er sich dem Deputy vorgestellt und war mit ihm zu der Leiche gegangen. Frances lag auf dem Rücken, das Gesicht alt und runzlig wie das eines Äffchens, die Lippen so verschrumpelt, dass die Zähne zum Vorschein kamen. Ansonsten schien ihr Körper aufgrund von Frost und langsamer Schneeschmelze halbwegs intakt zu sein. Sie befand sich nicht auf dem Boden des Grabens, sondern etwa auf halber Höhe an der der Straße abgewandten Seite.

Wahrscheinlich war dort im August das letzte Mal gemäht worden, was bedeutete, dass das Gras jetzt wadenhoch stand. Die Leiche war in eine durchsichtige, auf Hüft- und Kopfhöhe teilweise eingerissene Malerplane gewickelt. Von der Straße aus sah das Ganze wie ein Müllsack aus.

Lucas kniete neben Frances’ Gesicht nieder und holte ein Foto aus der Tasche, das er dem Kollegen zeigte. Der nickte. »Das ist sie.«

In der Plane befanden sich mit Blut vollgesogene Papiertücher, die der Täter offenbar bei der Putzaktion benutzt hatte. Lucas machte den Beamten darauf aufmerksam. »Vielleicht lassen sich damit im Labor Fingerabdrücke rekonstruieren oder Haarproben analysieren. Achten Sie bitte auf alle  Details. Es handelt sich um einen wichtigen Fall. Wir können uns keine Blamage leisten.«

»Sollen wir die Verwandten verständigen?«

»Das erledige ich«, sagte Lucas. »Meine Frau ist mit ihrer Mutter befreundet - ich nehme sie mit.«

Der Cop nickte. »In Ordnung.«

Lucas rief Weather an. »Ich kenne sonst keine Freunde von Alyssa, also wär’s gut, wenn du mich begleitest.«

»Ja, natürlich«, sagte sie. »Sollen wir uns dort treffen oder …«

Sie einigten sich auf einen Treffpunkt am Rand von Sunfish Lake; das sparte ihnen beiden Zeit.

Nach dem Gespräch mit Weather wählte er die Handy-Nummer von Jim Benson, dem ursprünglich auf den Fall angesetzten SKA-Kollegen. »Man hat Frances Austin in Dakota County gefunden.«

Benson fühlte sich auf den Schlips getreten, weil er nicht sofort informiert worden war, aber Lucas befand sich in der Hierarchie so viele Stufen über ihm, dass er es sich nicht leisten konnte, sich offen zu beschweren. Und dass Lucas sich bereit erklärte, die Verständigung der Angehörigen zu übernehmen, freute ihn. »Ich fahr zum Tatort«, verkündete er. »Ich hoffe, die verwischen keine Spuren.«

»Ja, darauf sollten Sie achten«, sagte Lucas, der ihn beschäftigt wissen wollte. »Sie ist in eine Plastikplane gehüllt, in der sich möglicherweise wichtige Spuren befinden.«

 

Lucas fuhr nach Sunfish Lake, wo er Lichter im Haus von Alyssa Austin sah. Hätte er doch etwas zu trinken oder zu lesen dabeigehabt und beim Warten nicht in die Dunkelheit hinausstarren müssen! In der Düsternis glaubte er das Gesicht von Frances zu erkennen, nicht, wie es früher gewesen war, sondern in seiner tödlichen Erstarrung.

Fünf Minuten später traf Weather ein. Er kurbelte das  Fenster auf der Fahrerseite herunter und bat sie, ihm zu folgen.

Sie stellten die Wagen in Alyssa Austins Auffahrt ab. Aus den Augenwinkeln nahm Lucas hinter einem der Fenster im ersten Stock eine Bewegung wahr. Er stieg aus und ging zur Haustür, um zu klingeln. Weather war vor ihrer Zeit als Mikrochirurgin in den Twin Cities Allgemeinärztin in einem kleinen Krankenhaus im nördlichen Wisconsin gewesen, wo sie bei eindeutigen Todesfällen hin und wieder ein gerichtsmedizinisches Gutachten abgegeben hatte. Die Verständigung von Angehörigen war deshalb nichts Neues für sie.

Sie gesellte sich zu Lucas und legte die Hand auf seinen Unterarm. »Ich höre Schritte.«

Alyssa schaltete das Außenlicht ein, schaute durch das Glas rechts neben der Tür, öffnete sie, sah sie einen Moment lang an und wich dann zurück. »Nein, nein, nein, nein, nein …« Dabei lächelte sie, als könnte sie die schlechte Nachricht in eine gute verwandeln.

Lucas trat ein und sagte: »Die Deputys von Dakota County haben sie südlich von hier gefunden …«

Alyssa begann zu weinen und umklammerte Lucas. Weather legte ihr den Arm um die Schultern, und so blieben sie eine Weile stehen, bis Weather die Umarmung löste und vorschlug, sich zu setzen.

 

Alyssa Austins Eltern lebten in Minnetonka, auf der anderen Seite der Twin Cities. Sobald sie sich halbwegs gefangen hatte, informierte sie sie telefonisch. »Sie kommen her«, teilte sie Lucas und Weather mit. Sie saß mit hängenden Schultern auf der Sofakante, die Hände zwischen den Knien, und wollte alles über den Fund erfahren. Lucas beschränkte sich aufs Wesentliche und ersparte ihr die Einzelheiten.

»Besteht keinerlei Zweifel?«

»Ich habe ihr Gesicht gesehen … der Schnee … hat sie gut erhalten. Sie trägt ein Glückskettchen am Handgelenk.«

»Mit der Aufschrift ›Frances‹?«

Lucas nickte.

»Das hat Hunter ihr geschenkt, als sie zwölf war.« Sie begann erneut zu weinen.

Eine Stunde später trafen ihre Eltern mit traurigen Gesichtern ein. Sie hatten graue Haare, waren Ende sechzig, Anfang siebzig und trugen Stoffmäntel. Leise mit der Zunge schnalzend versuchte Alyssas Vater, seine Tochter zu trösten, und ihre Mutter schluchzte mit ihr. Als Alyssa erklärte, sie komme schon zurecht, ließen Lucas und Weather die drei allein.

Auf dem Weg zum Wagen sagte Weather: »So etwas möchte ich nie durchmachen müssen.« Und: »Sieh zu, dass du die Verantwortlichen erwischst.«

»Das macht sie auch nicht mehr lebendig«, erwiderte Lucas.

»Stimmt, aber uns anderen hilft es. Sorg dafür, dass diese Scheißkerle im Knast landen.«

 

Auf dem Nachhauseweg rief Lucas Ruffe Ignace, den Kriminalreporter des Star Tribune, zu Hause an. »Hat die Zeitung schon über Ihre Abfindung entschieden?«

»Ich habe ausdrücklich darum gebeten, aber meine Vorgesetzten sagen, sie wüssten meine Fähigkeiten zu schätzen«, antwortete Ignace.

»Arme Schweine.«

»Aber ganz im Ernst: Wenn mir jemand fünfzigtausend bieten würde, wär’ ich morgen in Manhattan.«

»Wo, im Kabarett, als Kellner?«

»Von wegen Kabarett. Ich spreche von der New York Times. Jeden Morgen nach dem Aufstehen übe ich meine liberalen Klischees vor dem Spiegel«, erklärte Ignace. »Wollen Sie eins hören?«

»Aber bitte nur eines.«

»Die Kluft zwischen Arm und Reich war seit der Weltwirtschaftskrise noch nie so tief.«

»Nicht schlecht«, sagte Lucas.

»Ich hätte noch hundert andere auf Lager, die ich runterleiern könnte, ohne das Gesicht zu verziehen«, erklärte Ignace. »Also, was gibt’s?«

»Soweit ich mich erinnere, schulde ich Ihnen einen halben Gefallen wegen neulich Nacht. Vor ein paar Stunden hat man Frances Austins Leiche in einem Straßengraben in Dakota County gefunden.«

Lucas nannte ihm weitere Einzelheiten, darunter den Namen des Deputys. »Von mir wissen Sie das allerdings nicht.«

»Natürlich nicht. Fotos?«

»Die Kollegen haben sicher noch eine Weile dort zu tun. Schicken Sie einfach einen Fotografen hin.«

»Bis später«, verabschiedete sich Ignace.

An einer Ampel blickte Lucas zum Fenster hinaus und in den Wagen rechts von ihm, in dem eine junge Frau sich lachend mit dem Fahrer unterhielt. Wie glücklich sie wirkte, und wie unglücklich Alyssa Austin und ihre Eltern jetzt sein mussten! Er bekam ein schlechtes Gewissen, weil er die Informationen ohne Skrupel an Ignace weitergegeben hatte.

Als Weather am Abend sein Bein betrachtete, schüttelte sie den Kopf. »Dass der Bluterguss nicht verschwindet, macht mir Sorgen. Möglicherweise ist die Blutung innerlich noch nicht zum Stillstand gekommen.«

»Scheiße«, brummte Lucas. »Man wird die Wunde doch nicht noch mal aufschneiden müssen, oder?«

»Nein, wenn’s schlimm wäre, hättest du eine Schwellung so groß wie ein Golfball. Hart ist die Stelle auch nicht … Es wird einfach noch ein Weilchen dauern. Die Naht sieht ordentlich aus, und die Wunde riecht gut.«

»So also reden Naturwissenschaftler: Es riecht gut.«

»Medizin ist keine Naturwissenschaft, sondern seit jeher eine Kunst. Und wir Ärzte sind Künstler, das beweist unsere Ausbildung.«

 

Am Morgen schluckte er zwei Schmerztabletten, wählte die Nummer von Dakota County und sprach mit einem Ermittler namens Pratt, der sich bereits mit Jim Benson unterhalten hatte. »Jim und ich arbeiten sozusagen parallel«, erklärte Lucas.

»Okay. Nun … sie hat acht Stichwunden an Bauch und Brust.«

»Reine Stichwunden, oder wurde das Messer hochgezogen?«

»Reine Stichwunden, mittels einer kurzen Waffe mit schmaler Klinge. Beim Herausziehen wurde die Wunde ein wenig vergrößert, jedoch offenbar ohne bewussten Versuch, das Messer hochzuziehen. Wahrscheinlich wollte das Opfer sich wegdrehen. Benson meint, es könnte sich um ein Schälmesser gehandelt haben. Die Wunden würden passen.«

»Aber Sie haben kein Messer gefunden.«

»Nein. Obwohl wir die Gräben mit Metalldetektoren abgegangen sind. Alles Relevante scheint sich in der Plastikplane zu befinden. Solche Planen gibt’s in jedem Baumarkt. Wir haben alte Ölspuren darin entdeckt, von Getriebeöl.«

»Das hat das Labor herausgefunden?«

»Nein, einer von unseren Leuten hat daran geschnuppert. Ich könnte mir vorstellen, dass die Leiche in einem Pick-up oder Kombi transportiert wurde, neben Werkzeug oder Maschinenteilen. Mrs. Austin hat Benson gesagt, dass in letzter Zeit keine Malerarbeiten bei ihr durchgeführt wurden. Folglich müssen die Killer die Plane dabeigehabt haben. Vielleicht handelt es sich bei dem Fahrzeug um den Wagen von einem Maler oder sonst jemandem, der immer Abdeckplanen mit sich führt. Wenn wir das Auto fänden, könnten wir  überprüfen, ob das Getriebeöl dazu passt. Das Zeug ist dickflüssig und lässt sich gar nicht so leicht entfernen.«

»Okay«, sagte Lucas. »Sonst noch was? Blätter, organische Stoffe, Farbe, Teppichfasern?«

»Das wissen wir noch nicht«, antwortete Pratt. »Der Laborbericht lässt noch auf sich warten. Wir machen Druck, aber Sie wissen ja, wie das ist - so etwas braucht seine Zeit. Wir untersuchen die Plastikplane mit dem Mikroskop. An dem Getriebeöl könnten lose Fasern oder andere Materialien aus dem Wagen kleben geblieben sein.«

»Wunderbar. Ist das alles?«

»Um ihre Beine war ein Mantel gewickelt, und in dem befanden sich keine Löcher, was heißt, dass sie ihn zum Zeitpunkt des Mordes nicht anhatte. Ich weiß nicht, ob das wichtig ist.«

Ja, allerdings, dachte Lucas und erinnerte sich an seinen Versuch, die Tat nachzustellen. Frances hatte Zeit gehabt, den Mantel im Haus auszuziehen; somit hatte ihr vermutlich niemand im Dunkeln aufgelauert. »Bitten Sie Mrs. Austin, den Mantel zu identifizieren.«

»In Ordnung. Außerdem haben wir ungefähr eine halbe, blutdurchtränkte Küchenrolle mit Greifspuren. Einer unserer Leute glaubt, Fingerabdrücke daraus gewinnen zu können. Ich habe da so meine Zweifel.«

»Ja, klingt unwahrscheinlich. Und weiter?«

»Falls Sie jetzt hören wollen, dass sie sich den Namen des Mörders in die Handfläche geritzt hat - Fehlanzeige.«

»Okay. Besorgen Sie mir sämtliche vorliegenden Berichte, ja? Ich versuche, so viele Informationen wie möglich zu sammeln … Kopieren Sie mir alles, was Sie Jim zuschicken.«

»Wird gemacht«, versprach Pratt. »Noch eins: Der Gerichtsmediziner sagt, die Messerstiche hätten so viel Schaden angerichtet, dass sie innerhalb von ein oder zwei Minuten  verblutet ist. Das heißt, der Mord wurde in Sunfish begangen, und Sie sind nach wie vor für den Fall zuständig.«

 

Lucas rief Benson an. »Haben Sie heute Morgen schon mit Alyssa Austin gesprochen?«

»Nein. Sollte ich das?«

»Das erledige ich. Irgendwelche Ideen?«

»Ich kümmere mich um die Laborsachen.«

 

Alyssa Austin telefonierte gerade, als die Haushälterin Lucas hereinließ. Alyssas Mutter, die sich in der Küche aufhielt, reichte Lucas eine Tasse Kaffee und erzählte ihm, ihr Mann sei im Bestattungsinstitut, um die finanzielle Seite zu regeln, während Alyssa vorhabe, die Geschäfte ihrer Nummer zwei zu übertragen. Sie wisse nicht, wann die Leiche von Dakota County freigegeben werde, es könne noch einige Tage dauern.

Als Alyssa aufgelegt hatte, begrüßte sie Lucas mit einem Lächeln und einer Umarmung. Sie wirkte schmal und blass. »Danke, dass du sie gefunden hast.«

»Na ja, ich … Was haben die Leute in Dakota County dir gesagt?«, fragte Lucas.

»Fast nichts.«

»Soll ich dich auf den neuesten Stand bringen?«

»Ja, bitte.«

»Deine Mutter meint, du willst deine Geschäfte einer Assistentin übertragen?«

»Der Vizepräsidentin, die sich um unsere Finanzen kümmert«, bestätigte Alyssa. »Sie erledigt die schwierige Seite des Geschäfts. Ich habe ihr angekündigt, dass ich ein paar Wochen lang nicht da sein werde. Das ist keine große Sache für sie. Sie hat mich schon öfter vertreten, wenn ich in Europa oder China war.«

Sie setzten sich mit dem Kaffee ins Wohnzimmer. Lucas  wusste genau, dass Angehörige erfahren wollten, was mit ihren Lieben passiert war, nicht jede Einzelheit, aber die groben Zusammenhänge, und sie im Allgemeinen Offenheit schätzten. »Sie wurde erstochen und starb schnell. Die Kollegen von Dakota County haben dir wahrscheinlich gesagt, dass sie in eine Plastikplane gehüllt war.«

»In eine Abdeckplane. Das letzte Mal waren vor vier oder fünf Jahren Maler hier im Haus. Wenn du möchtest, prüfe ich das nach. Männer, mit Sicherheit über fünfzig. Ich glaube nicht, dass das Täterprofil auf sie passt.«

»Bei uns hatten die Handwerker beim letzten Malern vor ein paar Jahren, soweit ich mich erinnere, keine Planen dabei«, bemerkte Lucas. »Sie werden wohl eher von Heimwerkern verwendet, die nur einen Raum streichen. Profis benutzen Segeltuchplanen.«

Alyssa runzelte nachdenklich die Stirn. »Stimmt. Bei uns war das, glaube ich, auch so. Ich weiß noch, dass jede Menge Kleberollen rumlagen.«

»Bei uns genauso. Die Kollegen in Dakota County haben aber nichts von Kleberollen erwähnt. Möglicherweise forschen wir also in die falsche Richtung. Ich lasse das trotzdem von Jim Benson überprüfen.«

»War … Haut oder so was Ähnliches unter ihren Fingernägeln?«

»Das weiß ich nicht. Sie untersuchen das Plastik mit dem Mikroskop. Wenn Blut- oder Hautrückstände oder andere Spuren dran sind, mit denen der Täter sich dingfest machen lässt, finden es die Leute vom Labor heraus.«

»Mir kommt da gerade ein anderer Gedanke«, sagte Alyssa. »Hatte der Täter die Plastikplane dabei? Dann wäre der Mord geplant gewesen.«

Lucas kratzte sich am Kinn. »Das Nachstellen der Tat hat mich zu dem Schluss geführt, dass sie spontan geschehen ist. Sehr wahrscheinlich wurde sie mit dem fehlenden kleinen  Messer erstochen. Warum sollte jemand, der mit dem Vorsatz herkam, sie umzubringen und den Mord zu vertuschen, so vorgehen? Es hätte andere Möglichkeiten gegeben, mit weniger Blut.«

»Sie muss in seiner Gesellschaft hier gewesen sein«, stellte Alyssa fest. »Ihr Auto stand vor ihrem Apartment. Also kannte sie ihn.«

»Ich weiß nicht, ich weiß nicht«, brummte Lucas. »Aber ich finde es noch raus.«

 

Alyssa wandte sich einem anderen Thema zu: »Ist die Obduktion schon vorbei?«

»Das kann ich nicht beantworten. Eine Voruntersuchung wurde jedenfalls bereits durchgeführt.«

»Hat man überprüft, ob sie schwanger war?«

»Bestimmt. Wenn ja, wüsste ich das inzwischen. Warum?«

»Der Angriff war brutal und spontan und muss folglich emotional motiviert gewesen sein. Was würde jemanden, den sie gut kannte, dazu bringen, sie so zu attackieren?«

»Sie war reich; vielleicht hatte es jemand auf ihr Geld abgesehen.«

»Und du wirst rausfinden, wer dieser Jemand ist.«

»Ja, das verspreche ich.«

Alyssa beugte sich ein wenig vor, um Lucas’ Knie zu berühren. »Meinst du wirklich, es ging ums Geld, nicht um diese Gothic-Sache?«

»Es könnte doch sein, dass der Killer alle Leute beseitigt, die seines Wissens mit Frances gesprochen haben, aus Angst, identifiziert zu werden.«

Sie schüttelte den Kopf. »Es muss mit den Goths zu tun haben. Denk doch nur, was dir selber passiert ist. Kaum redest du mit denen, schon schießt jemand auf dich.«

»Hm.« Lucas blickte nachdenklich hinaus auf den See. »Ich habe mich im Unternehmen deines Mannes mit ein  paar Leuten über Martina Trenoff unterhalten. Sie arbeitet jetzt bei General Mills.«

Alyssa nickte. »Sie haben sie vor die Tür gesetzt.«

»Ja. Was, wenn sie einen Schlüssel zu diesem Haus hatte, durchdrehte, herkam, um sich an dir zu rächen, weil sie ihren Job verloren hat? Sie wartet in der Küche, Frances tritt ein …«

»Martina ist knallhart, aber auch sehr beherrscht - ich kann mir nicht vorstellen, dass sie jemanden umbringt.«

»Und wenn sie eine Soziopathin wäre? Die sind üblicherweise hochintelligent und ausgesprochen diszipliniert. Sie hat deinen Mann benutzt, um sich eine gewisse Position innerhalb des Unternehmens zu verschaffen. Dann ist etwas schiefgegangen, und plötzlich stand sie auf der Straße. Sie hatte das Gefühl, dass Hunter beziehungsweise die Familie Austin ihr etwas schuldet, und beschloss hierherzukommen, um sich zu holen, was ihr ihrer Meinung nach zustand.«

»Denken Verbrecher denn so?«

»Ja.«

»Hm, eine Soziopathin. Klar könnte das so sein; trotzdem würde sie die Situation wohl sachlich beurteilen und sich am Ende gegen einen Mord entscheiden.«

»Der Soziopathentheorie stimmst du also zu?«

Alyssa nickte. »Meiner Ansicht nach sind ›psychische Störungen‹ lediglich extreme Ausprägungen der Normalität. Ich zum Beispiel neige zu Manien. Fast jeder dürfte jemanden kennen, der einen Hang zur Paranoia hat. Das Verhalten vieler kreativer Menschen grenzt an Schizophrenie; sie bewegen sich in Parallelwelten, die ihnen selbst ganz natürlich erscheinen. Die meisten erfolgreichen Geschäftsleute sind Soziopathen und lassen sich nichts von anderen gefallen. Wer ein Unternehmen aufbaut, verletzt andere, das weißt du selbst als früherer Chef von Davenport Simulations am besten.«

»Ich hab das Unternehmen nicht aufgebaut«, erwiderte Lucas. »Hätte ich gar nicht gekonnt, weil ich nicht wusste, wie man so etwas macht. Das habe ich einem andern überlassen, und in dem Moment, als ich anfing, ihm im Weg zu sein, bin ich mit meinem Anteil ausgeschieden.«

»Dann warst du also nicht Soziopath genug.«

»Möglich.«

»Hattest du bei deiner Entscheidung, das Unternehmen aufzugeben, das Gefühl, von deinem Partner gedrängt zu werden?«

»Ein bisschen, ja.«

»Siehst du? Dann ist er ein Soziopath. Er hat dir dein Baby genommen, vermutlich sogar ohne schlechtes Gewissen.«

»Hm«, brummte Lucas, der ihre Theorie überzeugend fand.

»Wenn du nun kein Soziopath bist, was dann?«, fragte Alyssa. »Zwanghaft?«

»Vielleicht wie du ein wenig manisch, mit einer Prise Zwanghaftigkeit.«

»Und diese Neigung wirst du nutzen, um den Killer aufzuspüren.«

»Ja, ich werde ihn finden«, versprach Lucas.

»Bist du möglicherweise auch egomanisch, Lucas?«

Lucas, der sich mittlerweile gedanklich einem anderen Thema zugewandt hatte, sah sie an. »Martina ist doch sicher klein, dunkel und durchtrainiert, oder?«

Alyssa zuckte die Achseln. »Ich würde sie nicht als durchtrainiert bezeichnen, sondern als fit. Wenn sie nicht aufpasst, kriegt sie mit fünfundvierzig einen breiten Arsch. Sie hat braune Haare und ist größer als ich, am unteren Ende der Mittelgroßenskala.«

»Ich werde sie besuchen, jetzt gleich.«

»Ist dir gerade eine zündende Idee gekommen?«

»Nein, aber es wird höchste Zeit.«

 

Lucas brauchte eine volle Stunde, um den Termin mit Martina Trenoff zu arrangieren - fünfundvierzig Minuten für die Überwindung der General-Mills-Bürokratie, vierzehn für Telefonate, um ihren Arbeitsplatz ausfindig zu machen, nur noch eine, um das eigentliche Treffen zu vereinbaren: Sie klang kühl und professionell und erwartete seinen Anruf bereits.

Sie verabredeten sich im Caribou-Coffee-Shop am Minneapolis Skyway, weil sie nicht wollte, dass er sie in ihrem Büro bei General Mills aufsuchte.

»Wir könnten einfach die Tür schließen«, sagte Lucas.

»Mein Büro hat keine Tür«, erwiderte sie.

Er erkannte sie sofort, als sie sich ihm schnellen Schrittes auf dem Skyway näherte. Sie trug eine teure Damenaktentasche, einen männlich wirkenden marineblauen Hosenanzug, flache, bequeme Schuhe und eine Brille mit Metallrahmen. Martina Trenoff könnte durchaus die Fairy sein, dachte Lucas, obwohl in keiner der Beschreibungen von einer Brille die Rede gewesen war.

Sie betrat den Coffee-Shop, blickte sich um, entdeckte ihn, trat zu ihm und sagte: »Mr. Davenport.«

Er stand auf und streckte ihr die Hand hin, die sie schüttelte. »Ich hole mir einen Kaffee. Passen Sie in der Zwischenzeit bitte auf meine Tasche auf.«

Er beobachtete sie, wie sie in der Schlange wartete, noch drei, dann zwei Personen vor ihr, ungeduldig auf und ab wippte, einen Blick auf ihre Uhr, eine Rolex oder eine gute Kopie, warf. Nein, eine Kopie war das sicher nicht.

Als die Frau vor ihr sich nach den Geschmacksrichtungen im Angebot erkundigte, sah Lucas, wie Martina Trenoffs Kiefer zu mahlen begannen; sie stand unter Strom, und zwar immer. Schließlich orderte sie einen großen Kaffee, gab etwas Sahne hinein und brachte die Tasse mit ein paar Papierservietten zu seinem Tisch, wo sie sich setzte.

»Sie haben meinen Anruf also erwartet«, sagte Lucas und nahm einen Schluck von seiner Cola light.

»Ja. Alle wussten Bescheid über meine Beziehung mit Hunter und die Kündigung. Früher oder später musste doch jemand auf die Idee kommen, dass ich durchgedreht bin und mich an Alyssa gerächt habe.« Sie nippte an ihrem Kaffee und blickte Lucas über den Rand ihrer Tasse hinweg an. »Eine Verwechslung sozusagen … Es wirft nicht gerade ein gutes Licht auf die Vorgehensweise der Polizei, dass die Kontaktaufnahme zu mir so lange gedauert hat.«

»Was soll ich sagen? Sie haben recht.«

»Aber dass ausgerechnet Sie mit Ihrer Verletzung sich an mich wenden, überrascht mich.«

»Sie wissen von der Schießerei?«, fragte Lucas.

»Ja, aus den Fernsehnachrichten. Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, interessiere ich mich sehr für den Fall Austin. Noch ein Jahr, und ich wäre Frances’ Stiefmutter gewesen.«

»Hatten Sie einen Schlüssel zum Haus?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Hunter hatte einen zu meinem.«

»Hatte Hunter Ihnen einen Heiratsantrag gemacht?«

»Nein, noch nicht. Wir haben darüber gesprochen; ich vermute, er ist nach Kanada gefahren, um über das Thema nachzudenken. Irgendwann wäre er zu dem Schluss gekommen, dass es die richtige Entscheidung ist. Es wäre lediglich eine Frage der Zeit gewesen.«

»Sind Sie sich sicher?«

»Ja. Alyssa würde das vermutlich nicht glauben - doch Hunter brauchte einfach eine emotionale Beziehung zu jemandem, ein bisschen Wärme. Und die bekam er von ihr nicht. Sie schliefen in getrennten Zimmern und führten getrennte Leben.«

»Entschuldigen Sie die Ausdrucksweise, aber wieso sollte er die Kuh kaufen, wenn er schon die Milch hatte?«

Sie musste lachen. »Sie können von Glück sagen, dass ich Sinn für Humor habe.«

»Sorry.«

»Lügner. Sie versuchen mich zu provozieren.« Martina Trenoff starrte eine Weile in ihren Kaffee und erklärte dann: »Menschen brauchen mehr als nur Sex. Sie unterhalten sich gern beim Essen über die Ereignisse des Tages, über Belanglosigkeiten, darüber, was wer zu wem gesagt hat oder warum Soundso immer blaue Anzüge trägt. Sie haben ein gemeinsames Leben. Das fehlte Hunter und Alyssa im Gegensatz zu uns.«

»Hm.« Kurzes Schweigen. »Das mag jetzt abgedroschen klingen, aber wo waren Sie in der Nacht, in der Frances ermordet wurde?«, erkundigte sich Lucas.

»Im Büro. Zu dem Zeitpunkt war ich gerade mal eine Woche bei General Mills und musste zusehen, dass ich mich einarbeite.«

»Zeugen?«

Sie neigte den Kopf leicht zur Seite. »Es sind immer Leute unterwegs. Ich sitze in einem Großraumbüro. Bestimmt finden sich Kollegen, die mich an jenem Abend gesehen haben, allerdings nicht in der Lage wären zu beschwören, dass ich die ganze Zeit dort war. Und es sind Kameras installiert, also könnten Sie sich an den Sicherheitsdienst von GM wenden.«

»Die Antwort lautet also: ›Wahrscheinlich keine Zeugen‹, oder?«, sagte Lucas.

»Ja, vielleicht keine Zeugen, aber Videotapes.«

»Wie oft waren Sie im Haus der Austins?«

Sie dachte nach. »Drei- oder viermal. Aus geschäftlichen oder gesellschaftlichen Gründen.«

»Haben Sie je beim Kochen geholfen?«

»Das tue ich grundsätzlich nicht. Und ich weiß auch nicht, wo sie ihre Messer aufbewahren.«

»In der Küchenschublade.«

»So eine Überraschung.«

»Was für ein Name ist das eigentlich: Trenoff?«

»Was denken Sie denn?«

»Kommt er aus dem Russischen?«

»Sie sind wirklich clever.«

Lucas lächelte. »Nicht die erste Generation.«

»Ungefähr die fünfte. Warum?«

»Small Talk, nichts weiter. Ich muss Ihnen doch beweisen, dass ich auch menschlich sein und für die wirklich wichtigen Fragen eine entspannte Atmosphäre schaffen kann.«

»Ich bin entspannt. Schießen Sie los.«

Er musste lachen. »Tut mir leid, ich habe keine wirklich wichtigen Fragen. Gefällt Ihnen die neue Stelle?«

»Ich hasse sie, weil ich noch mal ganz unten anfangen muss. Bei AUS bin ich ohne Umwege ziemlich weit nach oben gekommen, und jetzt muss ich wieder richtig schuften. In zwei Wochen habe ich ein Vorstellungsgespräch bei einem größeren Unternehmen als General Mills, und den Job kriege ich, darauf können Sie Gift nehmen. Dort habe ich dann ein Büro mit Tür.«

»Sie klingen verbittert.«

»Nein, nein. Ich hätte nicht bei AUS bleiben können - was übrigens auch nicht möglich gewesen wäre, wenn Hunter und ich geheiratet hätten. AUS wäre also auf jeden Fall eine Sackgasse für mich gewesen.« Ein Träne rollte über ihre Wange; sie nahm die Brille ab, um sie wegzuwischen. »Wir wollten Kinder; er hätte sich einen Sohn gewünscht. Alyssa hatte Angst vor Schwangerschaftsstreifen und weiteren Kindern. Frances mochte sie wohl auch nicht besonders. Unter Umständen bin ich ihr gegenüber aber auch ungerecht.«

»Ich glaube, sie hat Frances geliebt«, widersprach Lucas. »Vielleicht ein bisschen unterkühlt, nicht so russisch.«

»Möglich.«

Lucas betrachtete Martina Trenoff genauer: Sie hatte  ebenmäßige Zähne und ein hübsches Lächeln, und mit ein wenig Phantasie konnte er sie sich als Fairy vorstellen. Lippenstift, Make-up, die richtige Kleidung …

»Was wissen Sie über Gothic?«, fragte er.

»Meinen Sie gotisch wie die Kathedrale von Chartres?«

»Wie bitte? Was für eine Kathedrale?«

»In Chartres, Frankreich.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine die Leute, die in schwarzen Klamotten rumlaufen.«

Sie runzelte die Stirn. »Über die weiß ich nichts.«

 

»Tja, das wär’s dann wohl«, sagte Lucas.

»Hm. Eine Frage hätte ich schon noch erwartet«, erwiderte Martina Trenoff.

»Worüber?«

»Über Alyssas Affären.«

»Hatte sie die?«

»Mehrere … na ja, zwei oder drei. Mit Tänzertypen. Hunter war das genaue Gegenmodell - Flieger bei der Navy, Arbeitstier, manchmal sogar Kirche. Und er hatte ein paar Pfund zu viel auf den Rippen. Ein richtiger Mann eben. Alyssa hält sich für Madonna und steht auf knackige Männerärsche.«

»Tänzerärsche.«

»Ja.«

»Was wollen Sie mir damit sagen?«

»Ich glaube nicht, dass sie etwas mit dem Mord an Frances zu tun hatte. Aber was, wenn es sich tatsächlich um eine Verwechslung handelte und es einer von ihren Lovern war?«

»Kennen Sie welche namentlich?«

»Frank Willett. W-i-l-l-e-t-t. Notieren Sie das«, wies sie ihn an.

Lucas tat ihr den Gefallen. »Wer ist das?«

»Er hat als Trainer in einem ihrer Clubs gearbeitet, der  Model-Typ. Karate, Radrennen, Freeclimbing, Surfen, Skirennen. Die Sorte Mann, bei der man keine Ahnung hat, wie sie sich ihren Lebensunterhalt verdient.«

»Und wann war diese Affäre?«

»Vor etwa einem Jahr. Hunter hat mir davon erzählt.«

»Er wusste also Bescheid?«

»Nicht von ihr. Die beiden haben in ihrem Haus miteinander geschlafen.« Kurzes Schweigen. »Schrecklich, oder, wenn Leute einander so hintergehen?«

»Ich will nur den Mörder fassen.«

»Wenn die Internet-Informationen über Sie stimmen, können Sie das ziemlich gut.«

»Ja«, erwiderte Lucas, stand auf und reichte ihr zum Abschied die Hand. »Viel Glück im neuen Job.«

»Mit Glück hat das nicht viel zu tun. Ich hole mir die Stelle und arbeite härter als alle andern.«

Lucas schaute ihr nach, wie sie mit einem Blick auf ihre Rolex in die Menschenmenge auf dem Skyway eintauchte.

Sie würde sich bis zum Grab keine Sekunde Ruhe gönnen, dachte er.

Körperlich könnte sie die Fairy sein.

Doch wie sah dann ihre Beziehung zu dem Mann aus, der auf Lucas geschossen hatte? Martina Trenoff schien Alyssa Austins Liebhaber Frank Willett zu verachten. Und den hielt Lucas durchaus für verdächtig.

Die Sorte Mann, von der man nicht weiß, wie sie sich ihren Lebensunterhalt verdient, lautete Martina Trenoffs Urteil.

Vielleicht sollte er sich mit diesem Willett unterhalten.






 DREIZEHN

Fairy war in der Küche, als er sie rief. Draußen lugte der Mond hinter den kahlen Ästen der winterlichen Eichen hervor.

»Hallo?«, hörte sie Loren fragen, bevor er eintrat, in neuer Kleidung, Rüschenkragen und grünem, langem Samtumhang wie ein Reisender aus dem neunzehnten Jahrhundert. Er nahm ihre Hand, küsste sie mit kühlen, trockenen Lippen, ließ den Blick über ihren Körper wandern und bemerkte: »Die Shorts stehen dir nicht besonders gut.«

Das war nicht als Kritik gedacht, sondern eher wie der Vorschlag eines Coiffeurs für eine neue Frisur.

»Ich bin gerade beim Möbelrücken«, erklärte Fairy.

»War nur eine Feststellung.« Er neigte den Kopf leicht zur Seite und grinste wie ein französischer Galan aus einer Schmonzette. Sie schluckte, und er merkte es. Seine Fingernägel fühlten sich in ihrer Handfläche an wie Klauen. »Blasse Frauen haben oft Probleme mit den Oberschenkeln«, bemerkte er. »Diese eigentlich attraktive Blässe lässt sie bisweilen plump erscheinen. Ein weich fließendes Kleid in dunklem Grün oder Mint verleiht ihnen atemberaubende Schönheit. Abends schmeichelt ihnen Schwarz oder ein Elfenbeinton - aber natürlich weißt du das selber.«

»Seit wann bist du Modeexperte?«, fragte Fairy.

»Ich interessiere mich für Kleidung«, antwortete Loren, wandte sich dem Piano zu und ließ die Finger über die Tasten gleiten.

»Kannst du Klavier spielen?«

»Ja, klar. Du hast die Noten der Mondscheinsonate…«

Mit einem Blick in den Wandspiegel überprüfte Loren sein Aussehen, nahm auf dem Klavierhocker Platz und spielte eine lange Passage aus dem letzten Satz von Beethovens  Mondscheinsonate, erwischte eine falsche Note, schüttelte den Kopf, versuchte es noch einmal, griff wieder daneben und schlug schließlich frustriert einen ziemlich lauten Akkord an. »Ich denke zu viel - wenn man das tut, spielt man nicht gut … jedenfalls ich nicht.«

»Dummheit, eine neue Lernmethode von Loren Doyle«, sagte sie. Der Name war ihr soeben in den Sinn gekommen.

»Doyle«, wiederholte er und sah sie über die Schulter hinweg an. »Das bedeutet ›dunkler Fremder‹.«

»Der Name passt definitiv zu dir.«

Loren warf lachend die langen Haare in den Nacken. »Eins sollte man nicht vergessen«, sagte er und spielte das Hauptthema der Mondscheinsonatenoch einmal. »Beethoven ist tot, Bob Seger nicht.«

Nun begann er, »Old Time Rock & Roll« in die Tasten zu hämmern, und Fairy stimmte in sein Lachen ein.

Da stand Loren auf, packte die Haare in ihrem Nacken mit der linken Hand und drehte ihr Gesicht dem seinen zu. »Ich brauche jemanden, der für mich lacht.« Dann küsste er sie auf den Mund.

Sie ließ ihn gewähren, schloss die Augen. Seine Zunge war so kalt, dass sie eine Gänsehaut bekam.

 

Hinauf ins Schlafzimmer: Der Sex war das Wichtigste bei ihnen. Sie sehnte sich danach, brauchte ihn, klammerte sich an ihn.

»Mir ist sehr kalt«, sagte er.

»Du musst mir helfen.«

»Wie wär’s mit einer heißen Dusche?« Er ließ eine kühle Fingerspitze über ihr Kinn, ihren Hals und ihr Schlüsselbein  zum ersten Knopf ihrer Bluse gleiten, den er öffnete, dann den nächsten, bis er ihre Brüste berühren konnte.

»Gute Idee«, antwortete sie, den Kopf halb abgewandt.

Er brauchte immer Wärme, egal woher, aus der Dusche, von ihr. Wärme.

 

»Du hast einen sehr schönen Busen«, stellte er fest. Das Wasser rann ihren Bauch hinunter zu ihren Oberschenkeln. Er folgte seiner Spur mit den Fingerknöcheln zwischen ihren Brüsten hindurch, über ihren Nabel und ihre Hüfte zu ihren Schenkeln. »Das war mein erster Gedanke, als ich dich in jener ersten Nacht beobachtet habe.«

»Ich sollte mir die Beine rasieren«, sagte sie unsicher. »Sie sind ganz stachelig.«

»Fühle ich mich kalt an?«

»Ja … aber nicht mehr so schlimm wie vorher.«

»Ich glaube, das liegt nicht am Wasser.«

»Nein …«

»Sondern an dir. Du gibst mir Wärme. Soll ich dir die Beine rasieren?«

»Nein. Ich …« Sie war verwirrt.

»Komm, lass mich.« Er trat aus der Dusche, öffnete das Arzneischränkchen.

»Hast du keinen Rasierer?«

»In dem Korb im unteren Schrank.«

Er machte die Tür auf, holte einen Bastkorb heraus, suchte darin herum, fand den pinkfarbenen Einwegrasierer, wollte den Korb schon wieder zurückstellen, als er das Rasiermesser entdeckte. Er klappte es auf.

»Das hat meinem Mann gehört«, erklärte sie. »Leg es zurück, bevor du dir wehtust.«

Er warf grinsend die Haare zurück. »Keine Sorge, ich weiß, was ich tue.«

»Nein …«

»Du wirst sehen, es fühlt sich gut an«, versprach er und schob sie unter den Wasserstrahl zurück. »Ich mach das nicht zum ersten Mal …«

»Wann und mit wem?«, platzte sie heraus.

»Vorher«, antwortete er und ließ die linke Hand sanft über ihre Hüfte bis zu ihrem Knöchel gleiten, während er selbst niederkniete.

»Ich …«, hob sie unsicher an.

»Nichts sagen.«

Er legte das Rasiermesser auf den Boden; seine Rechte wanderte hoch zu ihrem Schritt und glitt leicht durch ihre Schamhaare, als wollte er sie kämmen. »Die Beine ein bisschen auseinander«, wies er sie an.

»Nein«, entgegnete sie, machte jedoch unwillkürlich die Beine breit und schloss die Augen. Sie spürte, wie er seine Hand zwischen ihre Schenkel schob und ihre Schamlippen spreizte.

»So schön warm«, sagte er, beugte sich vor, so dass das Wasser auf seine dunklen Haare prasselte, und fing an, ihre Klitoris zu lecken.

»Mmm«, stöhnte sie, legte die Hand auf seinen Kopf und presste ihn an sich.

Da nahm er das Rasiermesser. Sie wich an die kühle Wand der Dusche zurück. Die Klinge berührte sie an der Hüfte und glitt in einer einzigen Bewegung an der Außenseite ihres linken Oberschenkels entlang bis zu ihrem Knöchel.

»Spürst du das?«, fragte er.

»Ja …«

Wieder eine lange Bewegung und noch eine, ungefähr ein Dutzend, dann kleine, schnelle Gesten zur Entfernung der verbliebenen Haarinselchen.

»Diese Seite hätten wir«, sagte er und wandte sich dem rechten Bein zu. Und schließlich: »Fertig.« Er sah sie mit seinen dunklen Augen an. »Bis auf das.«

Er setzte die Spitze des Messers oben an ihren Oberschenkel  und beschrieb damit eine Linie. Ihre Haut prickelte, als hätte jemand eine heiße Nagelfeile an ihrem Bein entlanggezogen, auf dem sich an dem kaum wahrnehmbaren Schnitt Blut abzuzeichnen begann.

»Ein L«, bemerkte sie.

»Für Loren.« Er nickte, beugte sich vor und leckte das Blut ab, einmal, zweimal, dreimal, bis nichts mehr nachkam. »Ein Kratzer, kaum der Rede wert«, sagte er und grinste sie an. Aus seinem Mundwinkel lief ein blutiges Rinnsal, das rosafarben auf den Boden der Dusche tropfte.

Die Wunde fing wieder zu bluten an, als Loren Fairy mit einem rauen Frotteehandtuch abrubbelte. Sie beobachtete, wie sich rote Tropfen entlang des Schnitts bildeten.

»Das ist … So was hab ich noch nie …« Ihr fehlten die Worte. Loren drehte sie um und trocknete ihr Rücken und Po ab.

»Jetzt bist du bereit.«

»Ja, das stimmt.«

 

Später, im Prelude, unterwegs auf den nächtlichen Straßen. »Die Jagd ist besser als der Sex«, sagte Loren. »Findest du nicht auch?«

»Ist irgendwie fast das Gleiche.«

Loren streichelte in der Dunkelheit ihre Wange. Seine Hand war, eine Stunde nach der Dusche und eine halbe nach dem Sex, schon wieder kalt. »Ich verstehe genau, was du meinst.«

Sie fuhren auf der Lafayette Bridge über den Mississippi ins nächtlich erleuchtete St. Paul, dann auf die I-94 und schließlich in westlicher Richtung nach Minneapolis. »Bist du dir sicher?«

»Ja. Sie hat was mit dem Mord zu tun.«

 

Die Fenster der Wohnung waren dunkel. Sie warteten auf der Straße; ihr Atem ließ die Scheiben des Wagens beschlagen.  Sie hatten viermal diesen Beobachtungsposten bezogen, und dreimal war Patricia Shockley deutlich früher nach Hause gekommen als Leigh Price. Leigh flirtete und tanzte gern und liebte Gesellschaft, Patricia hingegen, die Intellektuellere, zog sich, für alle sichtbar, zurück.

Fairy wischte an der beschlagenen Scheibe einen Kreis frei. »Verdammt, hoffentlich kommt sie bald.« Loren wählte einen Oldie-Sender, und im nächsten Moment erklang »One of My Turns« von Pink Floyd.

Sechs, vielleicht auch acht oder zehn Songs später tauchte Patricia auf, allein, angetrunken, ein wenig wankend.

»Warte, bis sie in der Wohnung ist; sie muss dich sowieso reinlassen. So können wir sehen, ob Leigh ihr folgt«, erklärte Loren.

»Ich befürchte eher, dass die sich gerade da oben mit jemandem vergnügt«, sagte Fairy mit einem Blick auf die dunklen Fenster des Hauses.

Patricia holte mit unsicheren Fingern die Schlüssel aus der Tasche und betrat den Flur.

»Bereit?«, fragte Loren Fairy.

Fairy nickte. »Schluss mit den langen Reden. Es ist Zeit zu handeln.«

»Dann los.«

 

Sie drückte auf die Klingel, und Patricia fragte über die Gegensprechanlage: »Wer ist da?«

»Patricia, hier ist …« Sie suchte nach dem Namen, so tief vergraben, dass sie sich kaum noch erinnerte. »Alyssa Austin. Ich habe gerade mit Lucas Davenport gesprochen; von ihm weiß ich ein paar Neuigkeiten … Wir müssen reden.«

»Mrs. Austin … Ich lasse Sie herein.«

Sie ging die Treppe hinauf. Schluss mit Reden; jetzt war es Zeit zuzuschlagen und zu fliehen.

Sie klopfte an Patricias Tür und hörte leise Schritte. Dann  wurde die Tür entriegelt und etwa zehn Zentimeter weit bei vorgelegter Kette geöffnet. Patricia schaute lächelnd heraus.

»Mrs. Austin, Alyssa«, begrüßte sie sie und löste die Kette. »Kommen Sie herein.«

 

Fairy trat ein. Dabei ließ sie das Messer vom Jackenärmel in die Hand gleiten. Es hatte einen Plastikgriff und war trocken und warm. Was Patricia sagte, während sie die Kette wieder vorlegte, registrierte sie nicht, obwohl sie nickte und lächelte. In dem Moment, als Patricia sich zu ihr umdrehte, stieß Fairy ihr das Messer in den Bauch.

Patricia wich im allerletzten Moment mit großen Augen zurück, so dass das Messer auf etwas Hartes traf. Sie gab einen überraschten Laut von sich, bevor sie etwas schwang, etwas Kleines, Schwarzes, vielleicht eine Handtasche? Fairy duckte sich weg und stürzte sich erneut auf Patricia, die ihr in einer Reflexbewegung einen Schlag gegen die Stirn versetzte.

Wieder ging Fairy auf sie los, und wieder wich Patricia zurück. Diesmal landete sie auf dem Hinterteil. Sie stieß einen lauten Schrei aus, als Fairy sie an den Haaren zu packen versuchte, und trat nach ihr. Bevor Patricia sich herumrollen und aufstehen konnte, drückte Fairy sie mit ihrem Körpergewicht nieder und stach auf sie ein. Patricia stöhnte auf und keuchte: »Aber ich hab sie geliebt; ich hab Francie geliebt.«

Diese Worte verwirrten Fairy, ließen sie zu Alyssa werden, und als Alyssa die sterbende Frau vor sich wahrnahm, dachte sie als Erstes: Mein Gott, sie ist verletzt.Dann blickte sie an sich herunter: Sie trug eine schwarze Jacke über einem blauen Wollpullover und eine schwarze Hose. Der Pullover war voll mit dunklen Flecken, die, als sie sie abwischen wollte, ihre Hand rot färbten.

Dann war plötzlich Fairy wieder da, die sich hinkniete und zischte: »Du hast sie nicht geliebt; ichhabe sie geliebt.« Und  sie stieß Patricia das Messer unterm Kinn in den Hals, aus dem eine Blutfontäne schoss. Patricia verdrehte die blauen Augen und erbebte ein letztes Mal.

Fairy sah sich um und rief: »Loren?« Keine Spur von ihm. Fairy spürte, wie ihre Kraft schwand; das Messer glitt ihr aus den Fingern. Sie hob es auf, stolperte von der Toten weg, bemerkte das Blut an ihren Händen, störte sich nicht daran. Sie ging zur Tür, holte ein Taschentuch aus der Jacke, zog die Kette zurück, öffnete die Tür, schloss sie hinter sich, rannte die Treppe hinunter, über die Straße und stieg in den Wagen.

»Loren? Loren, wo bist du?«

Fairy wurde schwächer, und nach einer Weile verschwand sie ganz. Nun saß Alyssa kopfschüttelnd am Steuer eines ihr unbekannten Wagens, damit beschäftigt, die Situation zu begreifen, tastete in ihrer Tasche nach dem Autoschlüssel, spürte das feuchte, frische Blut, roch es, ließ den Motor an und fuhr los.

Da kehrte Fairy zurück, und mit ihr die Erregung, und sie brauste mit dem kleinen Wagen zur I-94, Blut an den Händen und im Gesicht, auf der Suche nach einer Zuflucht.






 VIERZEHN

Vor Patricia Shockleys Haus standen Polizeiautos sowie der Wagen eines Fernsehteams. Lucas stellte seinen neben einem Hydranten in einer Seitenstraße ab, legte seinen Ausweis aufs Armaturenbrett, zog den Reißverschluss seiner Lederjacke bis zum Kinn hoch und ging zum Haus. Der Schmerz in seinem Bein war nicht mehr so heftig wie noch die Tage zuvor, sondern eher, als ballte sich seine Oberschenkelmuskulatur zu einer Faust. Er versuchte, nicht darauf zu achten.

Lucas begrüßte den Uniformierten auf dem Gehsteig mit einem »Hey, Jerry«. Im Scheinwerferlicht blinzelnd, fügte er hinzu: »Sieht so aus, als wären die Mediengeier schon da.«

»Allerdings. Die Reporter fragen auch nach den anderen Fällen, nach Ford und Carter. Klingt, als wollten sie was über die Präsidenten wissen.«

»Scheiße.«

Da ertönte von der anderen Straßenseite ein Pfiff. Als Lucas hinüberschaute, entdeckte er Ruffe Ignace, den Kriminalreporter des Star Tribune, der, das Handy am Ohr, zu ihm herüberblickte.

Lucas wandte sich ab und fragte den Polizisten: »Ist Harry Anson da oben?«

»Ja. Und die anderen.«

Auf der Treppe klingelte Lucas’ Handy. Er holte es aus der Tasche und warf einen Blick aufs Display: Weather.

»Ich hab gerade einen Anruf von Ruffe gekriegt«, sagte sie. »Er hat dich in das Haus dieser Frau gehen sehen und  möchte wissen, ob die drei Messermorde mit Frances Austin in Verbindung stehen.«

»Und, was hast du ihm geantwortet?«

»Dass ich jetzt ins Bett gehe und nicht mehr gestört werden möchte.«

»Er hat also zwei und zwei zusammengezählt.«

»Ja. Viel Glück und gute Nacht.«

 

Anson unterhielt sich, am Geländer im ersten Stock lehnend, mit einem Gerichtsmediziner. Als er Lucas entdeckte, rief er: »Hilfe!«

»Was ist hier passiert?«

»Jemand hat acht bis zehn Mal auf Patricia Shockley eingestochen; sie ist an Ort und Stelle verblutet, vor etwa zwei Stunden. Sie wurde von ihrer Mitbewohnerin gefunden …« Er warf einen Blick in seinen Notizblock.

»Leigh Price.«

»Ja. Sie wartet nebenan.« Er deutete mit dem Stift den Flur hinunter.

»Acht bis zehn Mal. Das heißt, wie Frances Austin, nicht wie die andern.«

Anson nickte. »Aber ihre Leiche wurde nicht entfernt. Abgesehen davon dürfte der Tathergang praktisch identisch sein. Diesmal ist ein größeres Messer zum Einsatz gekommen, und es sieht aus, als hätte es einen blutigen Kampf gegeben. Schau es dir an.«

Die Spurensicherung nahm sich gerade die Wohnung vor. Patricia Shockleys Leiche lag unbedeckt, die Gliedmaßen gespreizt, ungefähr zwei Meter von der Tür entfernt. »O mein Gott«, entfuhr es Lucas.

»Zeitungs- und Fernsehleute werden sich darauf stürzen, und der Fall wird die Öffentlichkeit verunsichern. ›Warum‹, werden sie fragen, ›hat die Polizei uns nicht informiert, dass in den Twin Cities ein Serienkiller sein Unwesen treibt?‹ Die  Antwort darauf versuche ich gerade mit Hilfe meines kleinen Notizbuchs herauszufinden.«

»Sie lautet: weil das nichts genützt hätte«, sagte Lucas. »Das Phantombild der Fairy haben wir schließlich schon rumgezeigt …«

»Das ist nicht das Gleiche.«

»Scheiße. Was haben wir?«

»Einen Zeugen, der im Erdgeschoss wohnt, einen gewissen Bob George. Der hat zur Tatzeit eine ihm unbekannte Frau aus dem Haus gehen sehen. Zuvor war da ein Geräusch gewesen - er meint, möglicherweise ein erstickter Schrei. Weil er es nur einmal hörte, hat er sich nicht die Mühe gemacht nachzuschauen.«

»Hatte sie Ähnlichkeit mit der Fairy? Die Frau, die er aus dem Haus hat gehen sehen?«

»Nein. Viel konnte er offenbar nicht erkennen, aber sie schien helle Haare gehabt zu haben, nicht schwarz oder dunkelbraun, sondern eher dunkelblond oder hellbraun. Allerdings ist das Licht draußen nicht besonders gut, also weiß er es nicht genau.«

»Größe und Körperhaltung?«, erkundigte sich Lucas.

»Wie gesagt: Viel konnte er anscheinend nicht erkennen.«

»Es muss die Fairy gewesen sein. Sie scheint ihr Aussehen zu verändern.«

Mit Wut im Bauch und Mitleid für die junge Frau auf dem Boden ging er den Flur hinunter, um mit Leigh Price zu reden.

 

Leigh trug Schwarz, wie bei ihrem ersten Treffen. Heute hatte sie außerdem dunkle Ringe unter den Augen, und ihre Lippen zitterten. Eine ältere Frau mit rot gefärbten Haaren und Jeans saß bei ihr, als Lucas an einem Uniformierten vorbei das Wohnzimmer betrat.

»Mein Gott«, stöhnte sie, stand auf, ging auf ihn zu,  schlang die Arme um ihn, vergrub den Kopf an seiner Brust und begann zu weinen. Der Polizist verfolgte alles interessiert.

Lucas ließ sie ein paar Sekunden lang gewähren, bevor er sich von ihr löste und sagte: »Ganz ruhig. Setzen Sie sich mal lieber.«

»Sie war gerade dabei, mehr aus ihrem Leben zu machen«, schluchzte Leigh.

»Wie?«

»Sie wollte Jura studieren und eine Diät anfangen. Wieso läuft bloß alles schief?«

»Warum hatte der Mörder von Frances Interesse daran, auch Patricia umzubringen?«, fragte Lucas. »Da muss ein Zusammenhang bestehen.«

»Ich weiß es nicht …«

»Frances hat fünfzigtausend Dollar von ihrem Konto abgehoben. Könnte es sein, dass sie und Patricia geschäftlich etwas miteinander aufziehen wollten?«

Sie sah ihn verständnislos an. »Fünfzigtausend Dollar?«

»Was hätten die beiden Ihrer Meinung nach mit fünfzigtausend Dollar in bar angefangen?«

»Keine Ahnung. Sie haben kaum jemals miteinander geredet. Warum sollten sie …? Fünfzigtausend? Damit lässt sich doch nicht mal ein Kiosk aufmachen. Fünfzigtausend Dollar könnte ja sogar ich noch zusammenkratzen.«

»Drogen, Glücksspiel, Politik?«

Wieder begannen Leighs Lippen zu zittern. »Sie haben wirklich keine Ahnung. Drogen oder Glücksspiel? Absurd. Es gab keine fünfzigtausend Dollar. Davon hätte ich gewusst …« Kurzes Schweigen. »Will diese Fairy als Nächstes mir an den Kragen? Hätte es mich getroffen, wenn ich da gewesen wäre? Dann … Mein Gott.« Sie schlug die Hand vor den Mund.

»Was?«

»Pat hat die Tür immer bei vorgelegter Kette geöffnet. Immer. Die Tür war doch nicht eingetreten, oder? Das hätte ich gemerkt.«

»Ich glaube nicht.«

»Dann hat sie die Person gekannt. Sogar wenn ich noch spät unterwegs war, hat sie bei vorgelegter Kette auf mich gewartet. Und wenn sie eingedöst ist, musste ich an die Tür hämmern und sie aufwecken.«

»Die Kette war definitiv nicht vorgelegt, als Sie heute Abend nach Hause kamen?«

»Nein.«

 

Lucas ging hinüber zu Patricia Shockleys Wohnung und warf einen Blick auf die unbeschädigte Tür.

»Was ist?«, fragte Anson, der zu ihm trat.

Lucas erklärte ihm alles.

»Aha«, sagte Anson. »Sie hat sie also reingelassen - falls es sich tatsächlich um eine Sie handelt.«

»Leigh Price sagt, sie hätte keinen Fremden hineingelassen, auch keine Frau, seit der Geschichte mit Frances.«

»Wer ist diese Fairy nun?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Lucas. »Obwohl ich das Gefühl habe, dass ich es wissen sollte.« Er dachte nach. »Du nimmst dir die Wohnung genau vor?«

»Klar.«

»Ich möchte wissen, wie viel Geld Patricia Shockley hatte und wo es hinfloss, ob neues dazukam und ob sie in letzter Zeit viel ausgegeben hat. Diese fünfzigtausend Dollar lassen mir keine Ruhe.«






 FÜNFZEHN

Alyssa Austin fühlte sich, als hätte sich ein Kabel im Stromkreislauf ihres Gehirns gelöst.

Im Wagen spürte sie Loren hinter sich auf dem Rücksitz, wusste jedoch gleichzeitig, dass er nicht existierte, dass er ein Fehler im System war. Und die Frau, der Alptraum, den Davenport Fairy nannte, war sie selbst.

Fairy kämpfte darum, wieder die Oberhand zu gewinnen, was ihr zeitweise gelang, als würde Alyssa sich abwechselnd Beruhigungsmittel und Kokain zuführen.

Sie durchquerte auf der I-94 St. Paul und fuhr wie auf Autopilot in südlicher Richtung über die Lafayette Bridge, den Highway 52 und schließlich nach Osten zum regionalen Flughafen von South St. Paul.

Hunter Austin besaß einen Stellplatz in einem Hangar, der noch nicht verkauft war. Mit Hilfe ihrer Schlüsselkarte verschaffte sie sich Zugang zu dem Gelände, fuhr hindurch, nahm den Öffner vom Beifahrersitz, ließ das Tor aufgleiten und lenkte schließlich den Wagen ins Innere des Hangars, wo bereits ihr Mercedes auf sie wartete. Sie stieg ein, vergaß den Öffner und musste noch einmal zurück ins andere Auto, um ihn zu holen. Hoffentlich beobachtet mich niemand …Auf dem Gelände war es stockdunkel, kalt und menschenleer.

Vom Hangar waren es zehn Minuten nach Hause. Dort schenkte sie Lorens Gesicht, das in den Spiegeln und Fensterscheiben und anderen Glasoberflächen aufblitzte, keine Beachtung: Er war ein Programmierfehler, nichts weiter.  Einmal glaubte sie, ihn nach ihr rufen zu hören, meinte zu spüren, wie er an ihrem Ärmel zupfte. Sie ignorierte den Ruf und die Berührung und hastete die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer und ins Bad, um zu duschen.

Als sie das Licht einschaltete, blieb ihr der Mund offen stehen: Sie war von oben bis unten voller Blut. Ihr Gesicht, ihre Brust … Sie ließ die Hand über ihre Bluse gleiten und stellte fest, dass sie von frischem Blut klebte. »O mein Gott …«

Sie riss sich die Kleider vom Leib, stolperte in die Dusche, drehte das Wasser auf, versuchte, das Blut mit bloßen Händen abzuwaschen, und verwendete schließlich Schwamm und Bürste. Als sie mit zittrigen Knien aus der Wanne kletterte, entdeckte sie die dunkelroten Ränder unter ihren Fingernägeln.

Am liebsten hätte sie sie sich mit einer Zange herausgerissen. Sie nahm eine Pinzette und schob die Enden tief unter ihre Nägel. »Raus damit«, murmelte sie.

Als sie endlich das Gefühl hatte, sauber zu sein, und die Kleidung vom Boden aufhob, sah sie den roten Fleck darauf. Ihre Sachen waren blutdurchtränkt. Sie wickelte alles in ein Handtuch, putzte mit einem anderen Tuch den Boden, trug das Bündel hinunter in die Waschküche, stopfte es in die Maschine und füllte sie mit Waschmittel.

Als sie beim Abstellen der Packung die Blutflecken auf ihren Unterarmen bemerkte, begann sie zu weinen. Sie eilte noch einmal ins Bad, um auch diese abzuschrubben. Nach einem Blick in den Spiegel berührte sie ihre Haare, spürte, wie klebrig sie waren, betrachtete ihre roten Finger …

Sie duschte ein zweites Mal und wusch sich die Haare so heftig, dass sie fürchtete, ihre Kopfhaut würde sich ablösen. Dann holte sie ein frisches Handtuch und wickelte es um ihren Körper.

Mein Gott, der Wagen. Beide Autos. Wenn irgendjemand den Wagen im Hangar sieht … der ist bestimmt auch voller Blut.

Als Loren im Spiegel auftauchte, wischte sie ihn einfach beiseite. Loren war, anders als sie selbst, nicht real. Ein Auto wäre definitiv voller Blut, im anderen befanden sich mit Sicherheit Spuren.

Da klickte es in ihrem Gehirn.

Sie betrachtete ihr Spiegelbild genauer: Normalerweise mochte sie ihren Körper, doch jetzt, mit dem Handtuch über den Schultern, wirkte er plötzlich blau und kalt und gebeugt, und die Haare hingen ihr in zerzausten, feuchten Strähnen herunter, als hätte man sie gerade aus dem Wasser gezogen.

Okay. Mach dich an die Lösung des Problems.

Sie hatte eine Frau umgebracht. Auch noch andere? Wahrscheinlich, denn wie sonst wäre sie zu dem kleinen Wagen gekommen?

Die Bilder waren in ihrem Kopf, wie Schwarzweißzeichnungen in einem Cartoon. Sie hatte drei Menschen getötet, unter Anleitung von Loren Doyle, der aus dem Nichts aufgetaucht war und sie überzeugt hatte, dass Frances ermordet worden und sie selbst das einzig mögliche Instrument der Rache sei.

Unschuldige. Verrückt. Aber nicht mehr zu ändern.

Sie betrachtete sich im Spiegel: Mach dich an die Lösung des Problems.

War sie beobachtet worden? Davenport ermittelte in den Fällen, ahnte jedoch nicht, wer die Morde begangen hatte.

Frances? Mein Gott, nein. Hatte sie etwa auch Frances umgebracht?

Sie schloss die Augen, hielt sich am Waschbecken fest, ließ die Schwarzweißzeichnungen bis zu ihrem letzten Treffen mit Frances Revue passieren …

Nichts. Sie öffnete die Augen wieder, erleichtert und verwirrt. Frances ging also nicht auf ihr Konto.

Sie hängte das Handtuch über eine Halterung und bewegte sich ins Ankleidezimmer, wo sie einen sauberen Slip,  einen bequemen BH, einen Jogginganzug, weiche Wollsocken und Laufschuhe anzog. Nun fühlte sie sich warm und behaglich.

Sie hatte drei Menschen ermordet. Mit einem Messer. Wo war dieses Messer? In dem kleinen Wagen, auf dem Boden, unter dem Vordersitz. Sie musste das Gefährt sauber machen und loswerden.

Sie ging ins Schlafzimmer, schaltete das Deckenlicht aus, legte sich aufs Bett und dachte nach.

Sie war nicht als Fairy zu Patricia Shockley gefahren, weil diese sie sonst nicht hereingelassen hätte.

Ganz ruhig. Lass dir Zeit zum Überlegen und mach dich dann an die Lösung des Problems.

Sie war also nicht als Fairy zu Patricia Shockley gegangen. Wenn jemand sie gesehen hatte, erkannte der Betreffende sie vermutlich wieder. Und wenn das passierte, war sie verloren. Sie hatte niemanden bemerkt, aber es gab durchaus einsame, neugierige Menschen, die aus Fenstern schauten …

Nein, es war zu dunkel gewesen, um etwas zu sehen.

Wenn die Polizei Verdacht schöpfte, würden Beamte das Haus durchsuchen und die Sachen von Fairy entdecken, und daran wären genug Blutspuren und Haare für einen DNS-Test.

Sie würden sicher auch ihren Wagen untersuchen und eventuelle Spuren mit dem Blut von Patricia Shockley vergleichen.

Und in Fairys Handtasche würden sie das Foto finden, mit dessen Hilfe Fairy Frances’ Freunde aufgespürt hatte.

Mach dich an die Lösung des Problems.

 

Loren rief ihr zu: »Alyssa, bitte, bitte, hilf mir. Ich habe Angst zu verschwinden.«

»Verpiss dich«, zischte sie.

»Sie ziehen mich runter, Alyssa …«

»Verpiss dich«, wiederholte Alyssa, doch seine Worte waren genauso laut wie die ihren.

 

Das erste Mal, als sie ihn gesehen hatte, einen Monat nach dem Mord an Frances, war sie hinaus in die Dunkelheit gelaufen und hatte die Polizei von einem Nachbarn aus angerufen. Und die Beamten waren sofort gekommen, genau wie nach dem Mord an Frances, um das Haus mit gezogener Pistole Zimmer für Zimmer abzusuchen.

Während der Suche nach dem Eindringling war Fairy bewusst geworden, dass dessen Bild weniger vom Spiegel reflektiert wurde, als dass er sich darinbefand.

Die Beamten entdeckten niemanden, zweifelten jedoch nicht an ihrer Aussage. Jedenfalls noch nicht am Anfang. Am nächsten Morgen, bei Tageslicht, kamen sie wieder, zu einer Befragung. Der Eindringling, vermuteten sie, kenne sie und das Haus, sonst wäre er nicht in der Lage gewesen, so schnell zu verschwinden. Vielleicht wohnte er sogar in der Gegend.

Aber er hatte nicht ausgesehen wie ein Nachbar. Er war so theatralisch aufgetreten und hatte ein lockeres Seidenhemd à la Oscar Wilde, eine eng geschnittene Hose sowie Stiefel mit Seitenreißverschluss getragen.

Und das passte nicht auf die Nachbarn.

Er kehrte wieder, nicht vollständig, sondern in Andeutungen, mit Pianoklängen, eine Gestalt, die man aus den Augenwinkeln wahrnimmt. Anfangs erschreckte er sie noch, später nicht mehr. Und eines Abends war er einfach da, im Spiegel ihres Ankleidezimmers.

»Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte Fairy.

»Ein Geist.«

»Ein Geist?«

»Ja. Nicht viele Menschen sind in der Lage, uns zu erkennen, aber wir können euch sehen. Wir sind tot, und Spiegel sind unsere Fenster zu eurer Welt.«

»Und warum tauchen Sie gerade jetzt auf?«

»Ich bin immer schon da gewesen«, antwortete er. »Ich bewege mich in der Stadt, beobachte die Leute. Bis jetzt konntest du mich nicht sehen, aber nun ist das möglich. Erstaunlich. Sonst kann niemand mich wahrnehmen.«

»Wirklich …«

»Wirklich.«

»Was wollen Sie?«, fragte Fairy.

Er lächelte. »Nicht viel. Ein bisschen Zeit, hin und wieder ein Gespräch und ein paar Takte auf dem Klavier.«

»Ich bin verrückt, stimmt’s?«

»Man muss ein bisschen verrückt sein, um mich sehen zu können, aber du bist nicht geisteskrank, falls du das meinst. Ich bin tatsächlich hier.«

»Ich bin verrückt«, wiederholte sie und wandte sich von ihm ab.

»Nein, nein«, versuchte er, sie zu beschwichtigen. »Nicht weggehen. Ich kann dir helfen …«

Er erzählte ihr vom Tod, davon, dass man sich aus seinem Körper entfernte, ihn irgendwann aus dem Blick verlor. Soweit er wusste, war er mit anderen Leuten im Wasser gewesen, doch die konnte er nach seinem Tod nicht mehr sehen. Anschließend sei er lange durch einen Nebel gewandert, habe ab und zu kleine Lichtflecken gefunden und durch sie hindurchgeschaut, bis er nach einer Weile gemerkt habe, dass er durch Spiegel blickte. In ganz St. Paul und Umgebung … Er sei nur wenige Zentimeter von lebenden Menschen entfernt gewesen, ohne dass diese ihn bemerkt hätten.

Dann habe er Alyssa entdeckt, sich sofort von ihrem Körper angezogen gefühlt und ein paar Töne auf dem Klavier im Spiegel gespielt, der Reflexion des Klaviers in Alyssas Musikzimmer.

Und sie habe reagiert.

»Ich kann dir gar nicht sagen, wie aufgeregt ich war: Du hast mich gehört.«

 

Er wusste von Frances’ Tod, konnte sie dort, auf der anderen Seite, spüren.

»Sie ist für immer fort, stimmt’s?«, fragte sie.

»Noch nicht von dieser Ebene«, antwortete er. »Sie findet keine Ruhe, will weiterziehen, kann es aber noch nicht.«

»Spüren Sie sie für mich auf?«

»Nein. Ich kann hier niemanden sonst sehen. Es ist wie in einer nebligen Nacht …«

»Vielleicht kommt sie zu mir«, sagte Alyssa.

»Sich zurechtzufinden ist schwierig«, gestand Loren. »Von dieser Seite aus erkennt man nur Lichter aus Spiegeln und von anderen glänzenden Oberflächen, kleine Lichtfäden hier und dort und dazu Rechtecke und Kreise, die Spiegel. Den deinen habe ich zufällig entdeckt. Die Spiegel wirken wie Lagerfeuer um einen See. Wenn ich während des Tages dorthin zurückkehre, setze ich mich und warte auf die Nacht, in der ich den Spiegel wieder sehen kann. Und das Licht. Manchmal habe ich Angst, dass dein Spiegel verschwunden ist und ich hilflos herumwandern und dabei all die Menschen auf der anderen Seite beobachten muss, wie sie essen und trinken und ficken und Musik machen, während ich nur die Schatten bekomme …« Er erzitterte.

 

»Frances kann hier nicht weg, solange sie nicht gerächt ist«, erklärte er. »Sie kann nicht auf die nächste Ebene.«

»Und wo ist die?«

»Im Himmel. In der Wiedergeburt. Wo auch immer - ich weiß es selbst nicht so genau.«

»Warum sind Sie noch nicht weitergewandert?«

»Ich weiß es nicht. Es geht einfach nicht …«

»Lass mich dir helfen bei der Suche nach der Gerechtigkeit«, sagte er.

Sie war skeptisch. »Und wie wollen Sie das machen, Spiegelmann?«

»Wir können nachdenken, forschen, uns Dokumente beschaffen, mit Leuten reden.«

»Und die sprechen mit einem Geist?«

»Nein, aber ich kann dir Ratschläge geben und dich begleiten, wenn du sie jagst … Du kannst mich durchziehen.«

»Dich durchziehen«, wiederholte sie und wich einen Schritt zurück, aus seiner Reichweite.

»Zieh mich durch«, drängte er sie. »Pack meine Finger und zieh. Ich verschwinde, wenn die Sonne aufgeht, aber für ein paar Stunden kann ich bei dir bleiben.«

»Sie werden mir wehtun«, sagte Fairy.

»Nein«, versprach er und hob flehend die Hände. »Ich wäre nicht in der Lage, dir etwas zu tun. Du bist der einzige Mensch, der mich sehen und mit dem ich mich unterhalten kann. Ohne dich bin ich allein.«

»Sie haben einen grausamen Zug um den Mund.«

»Nein, nein …«

 

Der Aufbau der Beziehung zog sich hin.

In der ersten Nacht verließ sie das Zimmer und hörte ihn weinen; als sie zurückkehrte, war er nicht mehr da, auch nicht am nächsten Abend. Am dritten kehrte er zurück, und erneut ging sie weg. Das wiederholte sich drei oder vier Nächte.

»Fast hättest du es kaputt gemacht«, jammerte er. »Du hast dir selbst nicht getraut, mich für ein Hirngespinst gehalten. Aber ich bin kein Hirngespinst, sondern ein Mensch.«

In der fünften Nacht zog sie ihn durch. In der folgenden berührte er sie, und in der nächsten schliefen sie miteinander.

Loren war kalt wie Eis und wollte eigentlich gar nicht den Sex, sondern die Wärme.

Hinterher lagen sie nebeneinander und redeten über Frances und die Gerechtigkeit, und er erzählte ihr von der anderen Seite, dem dunklen Ort, an dem er seine Tage verbrachte. »Ich weiß - keine Ahnung, woher -, dass die anderen weiterwandern, nur ich nicht. Vielleicht muss ich hierbleiben, um dir bei der Suche nach Frances zu helfen.«

»Du siehst sie nicht, wenn sie verschwinden? Wenn ihr Geist weiterzieht?«

»Nein. Ich glaube, sie sind da, aber wir - die Toten - können einander nicht sehen. Manchmal wache ich irgendwo am Ufer des Mississippi in St. Paul auf. Alles ist menschenleer, dunkel, neblig und nass. Straßenlaternen sind nicht zu erkennen, nur so etwas wie Lichtkegel, die auf mich herabstrahlen. Irgendwann gelange ich an einen Felsvorsprung, und mein Blick fällt auf ein Boot unten auf dem Fluss, das gerade ablegt - als hätte ich es knapp verpasst.«

»Und du läufst nie runter, um es noch zu erreichen?«

»Ich kann es nicht erreichen«, antwortete er. »Das ist wie in einem dieser Träume, in denen man das Klassenzimmer oder die Toilette nicht findet: Jedes Mal, wenn man glaubt, man wäre da, steht man vor der nächsten Wegbiegung. Das Boot liegt immer dort unten, und die Straße führt den Hügel hinunter, aber ich würde eine falsche Abzweigung wählen.«

 

Und nach dem Sex gingen sie auf die Jagd.

 

Jetzt war sie eine Mörderin, und Loren Doyle, der Systemfehler, rief ihr immer noch vom Spiegel aus zu.

 

Sie musste das Problem irgendwie lösen, trotz ihres Wahns.

 

Sie blieb noch eine Weile liegen und überlegte, bevor sie aufstand. Als Erstes, dachte sie, brauchte sie Gummihandschuhe und Mülltüten.

Sie ging zur Küche hinunter, mit glasklaren Gedanken, keine Spur mehr von Loren, öffnete den Schrank und holte ein Paar Latexhandschuhe für den Haushalt sowie einen Müllbeutel heraus.

Dann kehrte sie nach oben zurück, bewegte sich an Hunters Zimmer und am Gästezimmer vorbei und die Stufen in den Speicher hinauf.

Dort zog sie eine Plastikaufbewahrungsbox unter einem Stapel alter Puzzles hervor, holte die Fairy-Kleidung und die Perücke heraus und stopfte sie in den Müllbeutel.

Anschließend brachte sie die Sachen in den Waschraum, ging mit einer Taschenlampe zum Wagen hinaus, machte die Beifahrertür auf und inspizierte das Innere.

Was für ein Glück! Nirgendwo auch nur der kleinste Blutfleck.

Als sie sich in den Mercedes gesetzt hatte, war das Blut an ihr offenbar bereits halbwegs getrocknet gewesen, was bedeutete, dass sich keine Spuren auf dem Lederlenkrad und den Sitzen befanden.

Sie ging in die Hocke, lächelte. Gut.

Siehst du, das Schicksal wollte es so. Das Schicksal ist auf deiner Seite, Alyssa. Alyssa, hör mir zu …, flüsterte Loren.

»Verpiss dich«, sagte sie laut. »Du bist ein Systemfehler in meinem Gehirn. Mit dir bin ich fertig.«

 

Von einer schweren Last befreit, kehrte sie ins Haus zurück, in die Stille, nahm in der Waschküche die feuchte Kleidung aus der Maschine und steckte sie in den Trockner. Dann ging sie noch einmal in die Küche, öffnete den Schrank, wählte grünen Tee aus Japan, gab eine Prise gemahlene Hagebutten dazu und brühte sich eine Tasse auf. Angeblich förderte diese Kombination bei Stress die Konzentration.

Sie musste Fairys Kleidung loswerden und die Sachen im Trockner. Die würde sie ohnehin nicht mehr tragen.

Beim Tee dachte sie nach: Sie konnte alles im Kamin verbrennen. Aber was, wenn die Polizei den überprüfte und Reste entdeckte? Es handelte sich um eine Echthaarperücke; am Ende rochen die Nachbarn das Feuer.

Der Tee beruhigte sie und half ihr beim Überlegen.

Als Erstes kümmerte sie sich um die Fairy-Sachen und die Perücke, dann holte sie die noch leicht feuchte Kleidung aus dem Trockner.

Da klingelte das Telefon.

Ein Blick aufs Display: Davenport. Sie wusste, was er ihr mitteilen würde: Es war wieder ein Mord geschehen. Sie leckte sich über die Lippen, holte tief Luft und nahm den Hörer in die Hand.

»O nein. Nein, nein, nein. Lucas …«

Er würde am folgenden Tag zu ihr kommen, sagte er.

Sie hatte es geschafft, ihn zu täuschen.

 

Eine Stunde später war sie in ihrem Wellness-Center in Highland Park, nicht weit von Davenports Haus entfernt. Sie bereute es bereits, ihn in den Fall hineingezogen zu haben. Er war einfach zu clever.

Hinter dem Umkleideraum für Damen warf sie die zerkleinerte Perücke und Kleidung von Fairy nach und nach in die Toilette und spülte immer wieder.

Geschafft.

Spuren davon würde die Polizei nie finden.

Zur Sicherheit spülte sie noch ein paarmal nach, damit das Rohr nicht verstopfte, und ging hinaus zu ihrem Wagen. Dort dachte sie an das Spurensicherungsteam, das nach dem Verschwinden von Frances ihre Küche unter die Lupe genommen hatte …

Sie würde im Internet recherchieren, wie sich DNS am besten vernichten ließ. Wenn es ein geeignetes Putzmittel gab, würde sie sich die Zeit nehmen, den Mercedes gründlich  zu reinigen, obwohl sie mit bloßem Auge kein Blut entdecken konnte, und ihn möglicherweise verkaufen. Wagen dieses Fabrikats mit geringem Kilometerstand landeten, soweit sie wusste, oft in Mexiko. Dort würde ihn niemand aufspüren …

Sie blieb auf dem Parkplatz stehen, die Hand an der Wagentür. Keine schlechte Nacht, dachte sie. Die Luft war kühl, doch man roch schon den Frühling.

Morgen würde sie sich Gedanken über den Prelude machen.

Und über Davenport.

Und vielleicht auch über Fairy.






 SECHZEHN

Lucas wachte mit Wut im Bauch auf und merkte, dass ihn das Gefühl nicht so schnell verlassen würde. Obwohl er sich beim Frühstück bemühte, es zu unterdrücken, spürten es sowohl die Haushälterin als auch Sam. Bevor er sich auf den Weg ins Büro machte, rief Lucas Alyssa Austin an, die ihm mitteilte, dass sie im Highland-Park-Wellness-Center sei. Ob er vorbeikommen wolle, sie habe vielleicht die eine oder andere Idee.

»Ideen wären nicht schlecht«, brummte Lucas.

»Bis in zehn Minuten dann?«

 

Alyssa trug einen figurbetonenden, blutroten Jogginganzug, ein Rotton, der Blondinen grundsätzlich gut steht, und unterhielt sich gerade mit einer Kundin, die zuerst ihre Schulter tätschelte und sie dann umarmte. Lucas kannte sie von irgendwoher, aber ihr Name fiel ihm nicht ein. Als sie merkte, dass Alyssas Blick in seine Richtung wanderte, hob sie die Augenbrauen und streckte ihm die Hand hin.

»Dalles Burger von Stone & Kaufmann«, sagte sie. »Lucas, wie geht’s?«

»Gut, Dallie«, antwortete er, als hätte er die Anwältin sofort erkannt. »Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Seit dem Treffen des Antistreikkomitees, oder? Wird es zu einer Schlichtung kommen?«

Sie fühlte sich ganz offensichtlich geschmeichelt, dass er sich an sie erinnerte. »Ja, und zwar ziemlich bald, was bedeutet, dass es heikel wird.«

»Ach, das kriegen Sie schon hin.«

»Ich muss kurz mit Lucas reden«, erklärte Alyssa Dalles. »Er ermittelt im Fall meiner Tochter.«

»Oje. Dann geh ich mal lieber. Ruf mich an, wenn du irgendwas brauchst.«

»Danke, Dallie. Ich melde mich.«

Sobald Dalles weg war, dirigierte Alyssa Lucas zu einem Stuhl und fragte: »Was für ein Komitee?«

»Das Baugewerbe hat sich auf eine Antistreikklausel bei den Arbeiten für den Parteitag der Republikaner geeinigt, wollte allerdings eine Schlichtung, falls es zu Unstimmigkeiten kommt. Deshalb haben die Leute des Gouverneurs ein Komitee zusammengestellt.«

»Ach, Politiker.« Alyssa setzte sich.

»Sie sind nicht alle schrecklich«, sagte Lucas.

»Doch, ausnahmslos«, entgegnete Alyssa lächelnd. »Sie nehmen Menschen Eigentum weg, für das sie hart gearbeitet haben, und geben es potenziellen Wählern. So einfach ist das.«

»Dann müsstest du dich doch eigentlich freuen, wenn die Republikaner in die Stadt kommen.«

»Die sind genauso schlimm wie die andern«, sagte Alyssa. »Mich interessiert das alles nicht mehr, weil es meiner Meinung nach übel bestellt ist um dieses Land. Der Präsident ist ein schlechter Mensch, und die Vertreter der Opposition sind auch nicht viel besser.«

Lucas zuckte die Achseln. »Tja …«

»Du hältst mich für verrückt.«

»Nun …« Er breitete die Arme aus und schenkte ihr sein charmantestes Lächeln, was sie zum Lachen brachte.

Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ich habe heute Nacht nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass wir im Hinblick auf die Sache mit Frances und die Morde nur eine einzige konkrete Spur haben. Ich finde, die Ermittlungen gehen nicht in die richtige Richtung.«

»Dann hilf mir auf die Sprünge.«

»Eines wissen wir sicher: Zwischen den Morden besteht ein Zusammenhang, weil sie alle nach dem gleichen Schema verübt wurden. Die Opfer stammen immer aus derselben Gruppe. Es scheint also ein gemeinsames Motiv zu geben. Stimmst du mir so weit zu?«

Lucas nickte. »Ja. Aber das bringt uns nicht weiter, wenn es uns nicht gelingt, den Killer zu stoppen.«

Sie winkte ab. »Zweitens wissen wir, dass Frances heimlich ein Bankkonto eingerichtet hatte, das offenbar einzig und allein dem Zweck diente, an fünfzigtausend Dollar in bar zu kommen.«

»Dem gehe ich nach.«

»Nicht intensiv genug. Über die Schiene müsste doch etwas rauszukriegen sein. Fünfzigtausend sind heutzutage nicht sonderlich viel, aber auch nicht gerade Peanuts. Falls sie das Geld ausgegeben hat, muss es Spuren hinterlassen haben. Ihre Heimlichtuerei finde ich ebenfalls merkwürdig. Deswegen vermute ich, dass die Morde irgendwie mit den fünfzigtausend zu tun haben. Vielleicht sogar mit der Bank.«

Lucas beugte sich ein wenig vor. »Wie meinst du das?«

»Als Hunter noch am Leben war, sind wir jeden April zu einer Werbeveranstaltung fürs Militär nach Las Vegas gefahren«, antwortete sie. »Hier ist es zu dieser Jahreszeit noch kühl und feucht, doch in Las Vegas kann man bei trockenem, warmem Klima prima ein paar Tage ausspannen. Hunter traf sich mit seinen Ansprechpartnern vom Militär, während Francie und ich uns eine schöne Zeit machten. Hunter nahm nie viel Bargeld mit, sondern richtete ein Konto beim Hotel ein. Wenn Francie und ich was brauchten, ließen wir es einfach davon abbuchen. Und wenn wir Lust hatten, holten wir uns ein paar Chips und gingen an die Spieltische.«

»Ach.«

Sie drohte ihm spielerisch mit dem Finger. »Wie würde  man es anstellen, fünfzigtausend Dollar in bar von eigenen Konten abzuziehen, ohne dass jemand etwas merkt?«

»Da gäb’s wahrscheinlich mehrere Methoden.«

»Ja, wahrscheinlich. Eine, die Frances gekannt hätte, sieht folgendermaßen aus: Man schickt Schecks im Gesamtwert von fünfzigtausend Dollar an zwei oder drei der großen Casinos in Las Vegas, um ein Konto einzurichten, und dann fliegt man hin, besorgt sich von dem Geld auf dem Konto Chips und tauscht die in Hundert-Dollar-Scheine um. Auf diese Weise könnte man gut und gern acht- bis zehntausend Dollar täglich, verteilt auf mehrere Casinos, schaffen. Davon würde niemand erfahren, und es würde auch niemanden interessieren. Am Ende bekäme man lediglich dreimal jährlich Anrufe von den Hotels, die einem ein Gratiszimmer anbieten.«

»Es hätte also einfachere und diskretere Möglichkeiten gegeben, an Bargeld heranzukommen, als über ein geheimes Konto.«

»Nicht nur das: Da Frances diese Methode kannte, hätte sie sich keine neue ausdenken müssen. Vermutlich hat sie die Bank aus einem bestimmten Grund benutzt. Vielleicht wollte  sie Spuren hinterlassen.«

»Und was schlägst du nun vor?«, fragte Lucas.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin keine Detektivin, und ich muss eine Beisetzung vorbereiten und folglich dich bitten, der Sache mit dem Geld weiter nachzugehen. Die Militärtypen in Las Vegas haben immer gesagt: Wenn irgendwas merkwürdig aussieht, soll man überprüfen, ob Geld im Spiel ist. Sprich noch mal mit den Leuten von der Bank und mit Frances’ Freunden. Ich überlege die ganze Zeit: Wozu hat sie das Geld gebraucht? Wieso konnte sie nicht einfach einen Scheck ausstellen? Oder mich einen ausstellen lassen?«

Lucas sah sie an. »Das sind also deine Nachtgedanken?«

»Ja. Wirst du ihnen nachgehen?«

»Ja, gleich heute.«

 

Und das tat er auch.

Seine Sekretärin Carol, die mehrfach in sein Büro schaute, fragte: »Was machen Sie?«

»Ich denke nach.«

»Hm. Könnten Sie …?«

Er wehrte ab. »Nein, jetzt nicht. Kommen Sie später wieder.«

Nach einer Weile streckte sie erneut den Kopf zur Tür herein, um sich nach seinem Bein zu erkundigen.

»Fühlt sich nicht sonderlich gut an«, antwortete Lucas. »Wahrscheinlich muss ich mir als Heilmittel ein hübsches junges Mädchen suchen.«

»Dann geh ich mal lieber wieder«, lautete Carols Kommentar.

Als er bei seinen Überlegungen gegen Mittag auf das Offensichtliche stieß, wählte er sofort Alyssas Handy-Nummer.

»Ich brauche Fotos von Frances«, sagte er.

»Ich lege ein paar für dich bereit. Wegen dem Geld?«

»Ja. Die Angelegenheit würde sich deutlich einfacher gestalten, wenn sie mit irgendeinem Loser liiert gewesen wäre.«

Nach dem Gespräch mit Alyssa rief er den stellvertretenden Leiter der Riverside State Bank an. »Könnten Sie mir den Namen Ihres Mitarbeiters verraten, der das Konto für Frances Austin eröffnet hat?«

»Klar. Dauert nur eine Minute.« Kurz darauf meldete er sich wieder. »Emily Wau. Sie leitet jetzt die Filiale in Maplewood und hat heute Dienst.«

»Geben Sie mir ihre Nummer«, bat Lucas.

 

Lucas fuhr nach Sunfish Lake und stellte den Wagen in der Auffahrt ab. Alyssa hatte ein Dutzend Fotos für ihn herausgesucht.

»Du kriegst sie zurück, so schnell es geht«, versprach Lucas. »Vielleicht bei der Trauerfeier?«

»Nicht nötig - sie hatte Abzüge von allen.«

»Ich bringe sie dir trotzdem.«

 

Emily Wau war asiatischer Herkunft, eine zierliche, zupackende Frau mit gewinnendem Lächeln und gediegenem grau-grünem Kleid. »Ich soll mir Bilder von Frances Austin ansehen, um festzustellen, ob ich mich erinnere, ihr Konto eingerichtet zu haben?«

»Ja. Vor etwa fünf Monaten, im Oktober. Vermutlich haben Sie einige Zeit mit ihr verbracht.«

»Ich bin ihre Unterlagen durchgegangen - sie hat das Konto mit fünfhundert Dollar eröffnet. Das ist nichts Ungewöhnliches.«

»Vielleicht erinnern Sie sich trotzdem«, erwiderte Lucas.

»Zeigen Sie mir die Fotos.«

Lucas reichte sie ihr, und sie betrachtete sie eingehend eines nach dem anderen, bevor sie sie mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch legte. Als sie fertig war, nahm sie sie alle noch einmal zur Hand und starrte schließlich nachdenklich in Richtung einer Videokamera in einer Ecke des Zimmers. »Es ist Monate her, und ich spreche jeden Tag mit ungefähr zwanzig Menschen, aber … ich glaube nicht, dass ich diese Frau jemals gesehen habe.«

»Das wundert mich nicht«, sagte Lucas.

 

Endlich näherte der Fall sich der Lösung, dachte Lucas, obwohl er noch nicht wusste, wer der Mörder war. Lucas verließ die Bank fröhlich vor sich hin pfeifend, holte draußen sein Handy aus der Tasche und rief seine Sekretärin an.

»Dan Jackson muss ein paar Fotos für mich machen«, teilte er ihr mit.

»Ich frage ihn, ob er Zeit hat.«

»Machen Sie das. Ich gönne mir jetzt ein Mittagessen.«

Er hielt bei einem McDonald’s, orderte einen Viertelpfünder mit Käse und Pommes sowie einen Erdbeershake und dachte auf dem Weg ins Büro weiter über den Fall nach.

Als Carol ihn kommen sah, sprach sie ein paar Worte ins Telefon, legte auf und sagte zu Lucas: »Dan ist in einer Minute hier.«

»Prima.«

 

Dan Jackson war schwarz, mittelgroß und mittelschwer und hatte kurze Haare, einen ordentlich gestutzten Schnurrbart sowie eine Brille mit schwarzem Gestell. Bei der Arbeit trug er Button-up-Hemden, Pullover, khakifarbene Hosen und Patagonia-Jacken. Er behauptete von sich, unsichtbar zu sein, nicht nur für Weiße, sondern auch für Schwarze.

»Ich bin nachts schon mit weißen Frauen allein im Aufzug gefahren, ohne dass sie mich bemerkt hätten«, erzählte er Lucas einmal. »Meine Arbeitskleidung ist wie eine Tarnkappe.«

Als Lucas seine Nikon mit dem mehr als dreißig Zentimeter langen Objektiv sah, stöhnte er innerlich auf, lächelte aber und sagte: »Dan, setzen Sie sich doch.«

»Gibt’s Arbeit für mich?«

»Ja, ich brauche Überwachungsfotos von fünf Frauen, dazu welche von fünf willkürlich ausgewählten anderen«, antwortete Lucas. »Durchschnittsfigur und -größe bei den willkürlich ausgewählten - am besten eine Mischung aus Blondinen, Hell- und Dunkelbraunen, alle weiß. Wenn Sie wollen, können Sie die Aufnahmen gern von Kolleginnen auf dem Parkplatz machen, aber es darf nicht auffallen - die Bilder sollten immer einen anderen Hintergrund haben.«

»Wird gemacht«, versprach Jackson und tätschelte seine Kamera. »Das ist die neue D3 mit Superauflösung, zwölf Megapixel. Brady hat ganz schön geschluckt wegen dem Preis: trotz Polizeirabatt mehr als vier Riesen fürs Objektiv und fünf für das Teil selbst …«

»Toll«, sagte Lucas.

»Funktioniert nicht nur bei Personenaufnahmen, sondern auch draußen in der Natur. Die Fotos kommen klasse auf dem Computerbildschirm oder auf einem Ausdruck in Postergröße.«

»Wow.«

»Dieser verdammte Flowers will sie sich ausleihen«, erzählte Jackson. »Aber die kriegt er nur über meine Leiche.«

Lucas nickte. »Genau das Richtige für uns. Ich hab hier eine Liste.« Er schob sie ihm über den Schreibtisch.

Jackson tätschelte noch einmal die Nikon, bevor er sich vorbeugte, um einen Blick auf die Liste zu werfen. »Wer sind die Leute?«

»Verdächtige in einer Mordserie, seien Sie also diskret. Alyssa Austin; ihre Haushälterin, eine gewisse Helen Sobotny; Leigh Price, geschrieben L-e-i-g-h, arbeitet bei 3M; Martina Trenoff, arbeitet bei General Mills; Denise Robinson …« Er gab ihm ein weiteres Blatt Papier. »Hier sind ihre Privatadressen. Ich brauche die Fotos so schnell wie möglich. Wenn Sie Unterstützung benötigen, berufen Sie sich auf mich. Überstunden werden bezahlt.« Er gab ihm weitere Einzelheiten, zeigte ihm Alyssas Spa-Website sowie ein Bild von ihr und die Führerscheinfotos von Helen Sobotny, Leigh Price und Denise Robinson.

»Grässliche Fotos«, sagte Jackson nach einem Blick darauf.

»Nicht genug für eine Präsentation«, pflichtete Lucas ihm bei. »Deshalb brauchen wir neue. Am besten in Freizeitkleidung, ohne speziellen Hintergrund. Falls Sie Alyssa  Austin vor einem ihrer Wellness-Center aufnehmen, müssen Sie den Hintergrund verändern. Es sollten Frontal- und Seitenansichten sein, vom ganzen Körper.«

»Wenn nötig, bearbeite ich sie mit Photoshop.«

»Das Problem ist nur, dass Alyssa Austin in Sunfish Lake wohnt und Ihre Tarnkappe dort nicht funktioniert.«

»Ich tue mein Bestes«, versprach Jackson. »Bis morgen.«

 

Der nächste Schritt der Ermittlungen bestand darin, unauffällig die Person zu identifizieren, die das Konto eröffnet hatte. Lucas zeichnete Schriftstücke für Carol ab, erledigte weiteren Papierkram und machte sich dann auf den Weg zum Apartment.

Auf halber Höhe der Treppe hörte er ohrenbetäubende Rockmusik. Als er die Tür öffnete, sah er, dass Del, die Füße auf dem Tisch, Heathers Wohnung zu den Klängen von AC/ DCs »All Night Long« mit dem Fernglas beobachtete.

»Sie läuft rum«, informierte Del Lucas.

»Wie - sie läuft rum?«

»Sie macht sauber und singt dabei.«

»Wird ihr ganz schön die Stimmung verhageln, wenn wir ihren Alten hopsnehmen«, meinte Lucas, schaltete das Radio aus und zog sich einen Stuhl heran. »Im Fall Austin bin ich ein Stück weitergekommen.«

»Ja?«

Lucas erzählte ihm von den fünfzigtausend Dollar. »Niemand weiß, wofür Frances die brauchte oder warum sie sie sich so beschafft hat. Weshalb ich glaube, dass nicht sie das Geld abgehoben hat, sondern jemand anders. Dieser Jemand hat ein Bankkonto in ihrem Namen eröffnet und Fidelity dazu gebracht, Geld darauf zu überweisen.«

»Bei der Eröffnung eines Kontos muss man einen Ausweis vorlegen, zum Beispiel einen gültigen Führerschein, und ein zweites amtliches Dokument.«

»Stimmt«, erwiderte Lucas. »Was heißt, dass der Betreffende sich einen gefälschten Führerschein besorgen musste, was heutzutage gar nicht mehr so leicht ist. Was kostet so was auf der Straße?«

Del zuckte die Achseln. »Ein Ausweis, den ein Barkeeper akzeptiert, dreihundert. Einer, den man einem Cop zeigen kann, fünfhundert. Und einer, mit dem sich ein Automat austricksen lässt: keine Ahnung.«

»Die Bankangestellte hat den Ausweis bei der Kontoeröffnung nicht mit Hilfe eines Automaten überprüft«, sagte Lucas. »Wahrscheinlich hat sie kaum einen Blick darauf geworfen.«

»Und was ist mit dem zweiten Dokument?«

»Angenommen, Frances Austin, frischgebackene Millionärin, erhielt einen oder mehrere bereits abgesegnete Kreditkartenanträge mit der Post.«

»Vorstellbar.«

»Wenn jemand aus ihrem engsten Umfeld - ein Freund in ihrer Wohnung, die Haushälterin in Sunfish Lake oder jemand anders, der alle relevanten Daten kannte - eines dieser Formulare ausgefüllt und eine solche Karte beantragt hätte …? Die Karte wäre anstandslos geschickt worden und sofort einsatzfähig gewesen, und Frances hätte nichts davon mitbekommen, weil sie nie benutzt wurde. Das wären die beiden erforderlichen Dokumente: Führerschein und Kreditkarte.«

»Denkbar«, sagte Del.

Lucas nahm den Feldstecher in die Hand, blickte hinüber zu der Wohnung von Heather Toms und legte ihn wieder weg, als er sie nirgends entdecken konnte. »Sogar wahrscheinlich. Ein ziemlich alter Trick in neuem Gewand.«

»Und dann hätte man sie umgebracht, um die Sache zu kaschieren.«

»So weit bin ich noch nicht«, sagte Lucas. »Der Mord  könnte auch spontan erfolgt sein. Sieht für mich jedenfalls so aus. Nehmen wir mal an, es war die Haushälterin. Sie will gerade nach Hause gehen, als Frances auftaucht. Die hat tatsächlich einen Blick auf ihr Konto bei Fidelity geworfen, sich zusammengereimt, was passiert ist, und stellt sie zur Rede. Es kommt zum Streit … Und das Messer liegt zufällig da.«

»Klingt plausibel.«

»Es gibt nur ein klitzekleines Problem. Die Haushälterin hat ein ziemlich gutes Alibi. Und dann wäre da noch die Sache mit dem Auto, auf die ich mir keinen Reim machen kann. Außerdem: Würde jemand wirklich das Risiko eingehen, sich in einer Bank in St. Paul als Frances Austin auszugeben, wenige Monate, nachdem deren Name und Foto wegen dem Tod ihres Vaters in allen Zeitungen war?«

»Dazu wäre jedenfalls Mumm nötig«, erwiderte Del.

»Sehr viel sogar«, pflichtete Lucas ihm bei und fügte mit einem Blick über die Straße hinzu: »Wow!«

Del drehte sich um, und Lucas hob das Fernglas an die Augen. Heather Toms war gerade zur Wohnungstür gegangen, um einen groß gewachsenen, schlanken Mann mit schwarzem, lockigem Haar und finsterer Miene hereinzulassen. Sobald die Tür sich geschlossen hatte, drückte der Mann Heather gegen die Wand und küsste sie, eine Hand auf ihrem Bauch.

»Na so was«, sagte Del.

Lucas reichte ihm den Feldstecher, und Del schaute kurz hindurch. »Könnte es sein, dass Siggy fünfzehn Zentimeter gewachsen ist …?«

»Vielleicht Plateausohlen«, mutmaßte Lucas.

»… und obendrein hat er fünfzehn Kilo abgenommen …«

»Passiert schon mal.«

»… und war bei einem Schönheitschirurgen …«

»Zum Beispiel in Mexiko«, sagte Lucas.

»Wenn das Siggy ist, fress ich’nen Besen«, erklärte Del und gab Lucas das Fernglas zurück.

Lucas blickte hindurch: Die beiden bewegten sich langsam vom Flur über eine nicht einsehbare Stelle in Richtung Küche, wo der Mann Heather gegen die Tischkante presste, sie noch einmal küsste und ihren Oberkörper nach hinten drückte.

»Scheiße, der besorgt’s ihr auf dem Küchentisch!«, rief Lucas aus.

»Nie und nimmer«, sagte Del.

Heather schob den Mann weg und richtete sich lachend auf, was bedeutete, dass das Spiel noch nicht zu Ende war.

»Wo kommt denn plötzlich dieser Typ her?«, fragte Lucas.

»Wer weiß. Die kleine Schlampe.«

»Dafür bringt Siggy sie um.«

»Vor allem, wenn ihr Bauch nicht von Siggy ist«, pflichtete Del ihm bei.

Lucas reichte ihm den Feldstecher. »Wenn’s nicht von Siggy ist, vergeuden wir hier wahrscheinlich unsere Zeit. Denn dann kommt Siggy nicht mehr zurück. Sie ist viel zu clever für so was. Er würde sie mit einer Kettensäge massakrieren.«

»Zeitverschwendung würde ich das nicht nennen«, erwiderte Del. »Außer im Film habe ich noch nie Sex auf dem Küchentisch gesehen. Ich hätte nicht gedacht, dass Leute so was tatsächlich machen.«

»Zeitverschwendung im Sinne von Leben, Freiheit und Minnesota-Lebensart«, erklärte Lucas.

»Scheiß drauf«, brummte Del und feuerte den Mann auf der anderen Straßenseite an: »Gib’s ihr, Mann.«

»Wie geht’s eigentlich deiner Frau?«, erkundigte sich Lucas.

»Besser. Muss was Falsches gegessen haben«, antwortete  Del. »Hör auf, mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Ich schau mir das jetzt an, aus rein beruflichem Interesse.«

 

Zu Hause erzählte Lucas Weather von den neuen Entwicklungen im Fall Austin.

»Werden diese Überlegungen zu was führen?«, fragte sie.

»Ich glaube schon. Die Haushälterin sehe ich mir noch genauer an, vielleicht auch die beiden Freunde von Frances, McGuire und Robinson, die die Internet-Sache aufziehen wollen. Der Typ hat Kontakte zur Trucker-Szene, und da kann man gefälschte Führerscheine kriegen. Möglicherweise hatte er Zugang zu ihrer Wohnung und ihrem Computer. Er kennt sich ja aus mit den Dingern.«

»Wie läuft’s mit Heather?«, erkundigte sich Weather.

»Das Leben mit ihr wird allmählich kompliziert.« Als er Weather von dem neuen Mann erzählte, lauschte sie fasziniert.

»Meinst du wirklich, er wollte es auf dem Küchentisch machen …?«

»Keine Ahnung - jedenfalls haben sie die Schlafzimmerjalousien runtergelassen, zum allerersten Mal, seit wir Heather beobachten. Also muss sich da drüben was getan haben.«

»Auf dem Küchentisch holt man sich Beulen an Hüfte, Schulterblättern, Hinterkopf, Ellbogen …«

»Hängt wahrscheinlich davon ab, ob man oben oder unten ist«, erwiderte Lucas, nahm den Star Tribunein die Hand und wandte sich den Cartoons zu.

»Also wirklich, Lucas!«, rief Weather gespielt entrüstet aus.

 

Am nächsten Morgen um elf betrat Dan Jackson mit einer riesigen Kamera und einer noch riesigeren Fototasche Lucas’ Büro, wo er wartete, bis dieser fünfzehn Minuten später aus der Sitzung des Sicherheitskoordinierungskomitees  für den Parteitag zurückkehrte, die Krawatte abnahm und in Richtung eines gerahmten Fotos der BCA Shooters schleuderte, des zweitplatzierten Basketballteams der Y-League vom Vorjahr. Die Krawatte blieb am Rahmen hängen.

»Soll ich fragen?«, erkundigte sich Jackson.

»Scheißidioten.« Lucas ließ sich auf seinen Stuhl fallen. »Sie lassen Schätzungen darüber erstellen, wie viel Schaden von Demonstranten zu erwarten ist, und kommen zu dem Schluss, dass es schon nicht allzu schlimm werden wird, weil das Budget begrenzt ist. Das erinnert mich an New Orleans: Wie heftig wird der Hurrikan? Nicht sehr heftig, weil wir uns so was nicht leisten können.«

»Dafür gibt’s gute Fotomotive«, sagte Jackson.

»Ach ja? Rufen Sie deswegen doch mal die Zeitungsleute an«, empfahl Lucas. »Die meisten Auseinandersetzungen passieren nachts. Macht sicher Spaß, ganz allein im Dunkeln rumzurennen und Leute bei illegalen Machenschaften zu fotografieren.«

»Hm, dann muss ich mir das noch mal überlegen«, erwiderte Jackson.

»Meinetwegen bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag.« Lucas stand auf, drehte sich einmal um die eigene Achse, ließ sich wieder auf den Stuhl sinken, atmete deutlich hörbar aus und sagte: »Scheiße. Die kennen meine Meinung.«

»Ist nicht immer gut, recht zu haben, wenn die Leute ganz oben sich täuschen«, bemerkte Jackson.

»Tja, das stimmt wohl.« Lucas beugte sich ein wenig vor. »Also, haben Sie sie?«

Jackson tätschelte seine Nikon. »War ein Kinderspiel.«

»Wann kann ich die Fotos kriegen?«

»Die hab ich schon dabei«, antwortete Jackson, griff in seine Kameratasche und holte einen Stapel Bilder im Format 13 x 18 heraus. »Die Frauen, die Sie wollten, und dazu fünf aus dem Büro hier. Alle gleich unauffällig, bei der Betrachtung  sticht keine heraus. Und keine unserer Kolleginnen hat ein Konto bei der Bank, was bedeutet, dass niemand dort sie erkennen würde.«

Lucas ging die Fotos durch: zehn Frauen mit Haaren von blond bis dunkelbraun, samt und sonders frontal aufgenommen, aber nicht direkt in die Kamera schauend; dazu Seitenansichten beim Vorübergehen. »Toll«, lobte Lucas Jackson. Ich empfehle Sie für die Vier-bis-Mitternachts-Schicht beim Parteitag.«

»Sie sind ein Schatz.«

 

Emily Wau erwartete Lucas bereits.

»Weitere Fotos, was?«

»Ja. Verdächtige, mit versteckter Kamera aufgenommen, wie im Fernsehen. Haben Sie ein Besprechungszimmer?«

Emily Wau nickte und führte ihn hin. Lucas breitete die Bilder bunt gemischt vor ihr aus. »Gehen Sie sie einmal schnell durch, bevor Sie sich einzeln darauf konzentrieren«, empfahl Lucas ihr.

Emily Wau ließ sich Zeit: fünf Minuten für die Aufnahmen von zehn Frauen, Alyssa Austin, Helen Sobotny, Denise Robinson, Leigh Price, Martina Trenoff und die Mitarbeiterinnen vom SKA. Danach legte sie den Zeigefinger auf die Lippen wie eine Lehrerin, die ihre Schüler zum Schweigen bringen will, und sagte schließlich: »Nein.«

»Nein?«

»Ich erinnere mich an keine von ihnen«, erklärte sie.

»O Mann«, seufzte Lucas.

»Neulich habe ich etwas erlebt, das mich an den Fall erinnerte«, erzählte Emily Wau. »Ein Kunde hat mich folgendermaßen begrüßt: ›Sie haben doch mein Konto eröffnet.‹ Und mir fiel sofort sein Name ein. ›Sie sind Jim!‹, rief ich aus, und er meinte: ›Stimmt. Schön, dass Sie mich noch kennen. ‹ Das hat uns beide gefreut. Später habe ich nachgesehen,  wann die Kontoeröffnung war: Ende Dezember, kurz nach Weihnachten.«

»Sie haben also ein gutes Personengedächtnis«, bemerkte Lucas.

»Scheint so. Der Mann war jedenfalls nicht auffällig, sondern ein Durchschnittstyp.«

»Mist«, sagte Lucas.

»Tut mir leid.«

»Es ist noch nicht aller Tage Abend«, murmelte Lucas.

 

Doch in welche Richtung sollte er weiterforschen? Beim Betreten der Bank hätte er noch gewettet, dass Emily Wau eine der Frauen erkennen würde. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Was, wenn Emily Wau in den Fall verwickelt war? Quatsch.

Er machte sich seufzend auf den Weg zu seinem Wagen.

Es musste jemand aus dem unmittelbaren Umfeld von Frances sein.

 

Lucas saß im Apartment, blickte hinüber zu Heather Toms’ Wohnung und lauschte »Love Me Two Times« von den Doors. Heather war nicht zu Hause. Lucas legte die Füße auf den Tisch, schloss die Augen und ging im Geist noch einmal die Gesichter der Frauen durch. Nichts. Dann fiel ihm ein, was Alyssa Austin über psychische Störungen gesagt hatte, dass sie nur die extreme Ausprägung ganz alltäglicher Marotten seien …

Gute Theorie, dachte er. Doch Lucas hatte selbst eine, die eher soziologischer als psychologischer Natur war.

Seiner Ansicht nach nahmen manche Menschen die Welt als Uhrwerk wahr: Ereignisse führten zu weiteren Ereignissen; Menschen taten, wozu sie bestimmt waren; und am Ende kamen dabei heraus: Liebe, Hass, Krieg, Mord, Kinder, was auch immer.

Andere Menschen, unter ihnen auch Lucas, sahen, wenn sie zum Fenster hinausschauten, nur Chaos: Zufall, Dummheit, Klugheit, Habgier, Idealismus, die zu einer unberechenbaren Masse verschmolzen.

Ein nettes Vorstadtmädchen wie Heather Toms, die gerade mit einer riesigen Einkaufstüte von Neiman Marcus die Wohnung betrat, hatte nicht ahnen können, dass sie eines Tages als liebende Ehefrau eines litauischen Gangsters, als Mutter seiner Kinder und Geliebte eines seiner Handlanger enden würde.

Vielleicht hätte sie, wenn sie irgendwo auf einen Cappuccino eingekehrt wäre, Siggy nie getroffen und wäre jetzt mit einem Versicherungsvertreter, Polizisten oder Banker verheiratet …

Diese Philosophie hatte nur einen Haken: Konsequent zu Ende gedacht, implizierte sie, dass die Morde an Frances Austin und den anderen nicht kaltblütig geplant sein konnten, sondern durch einen Zufall, ein Stolpern im Dunkeln, möglicherweise auch durch einen Einbrecher verursacht worden waren …

Aber … dreiMorde?

Nein. Die Welt mochte chaotisch sein, doch in dem Chaos gab es Fäden. Und er zog offenbar gerade am falschen.

 

Auf der anderen Straßenseite betrachtete Heather sich im Spiegel und hielt sich die neue Kleidung an den Körper. Nach einer Weile ging sie zur Tür, vor der ihre Mutter wartete und etwas sagte, worauf Heather über den Flur verschwand und kurz darauf mit einem kleinen Kind wieder erschien.

Sie setzte den Jungen auf den Boden und wandte sich erneut ihrem Spiegelbild zu.

Lucas wunderte sich. Angeblich hatte sie kein Geld; angeblich zahlte ihre Mutter die Hälfte der Miete von ihrer Rente.

Heathers Schwangerschaftskleidung kostete bestimmt einen Tausender.

Da ging Lucas ein Licht auf: Der Handlanger von Siggy hatte nicht nur ein bisschen Spaß in Heathers Leben gebracht, sondern auch Geld von Siggy. Heather war wieder flüssig.

Sie hatte also Kontakt zu ihm.

Und sie wollte schön sein für ihn.

Ich wette, Siggy kommt bald, dachte Lucas.






 SIEBZEHN

Statt den Fall Austin weiterzuverfolgen, stritt sich Lucas am nächsten Morgen in Rose Marie Roux’ Büro im Public Safety Building über den Parteitag der Republikaner. Rose Marie beschäftigte sich mit allen denkbaren Folgen von Demonstrationen, von kleineren Störungen bis zu heftigen Auseinandersetzungen mit Einschreiten der Nationalgarde, um, abhängig von den Geschehnissen, unterschiedliche politische Stellungnahmen für den Gouverneur und seine Leute zu erarbeiten.

»Wenn es tatsächlich zu einer Katastrophe kommt, wirkt sich das auch auf uns aus«, sagte sie mit Grabesstimme. »Und zwar nicht nur in St. Paul.«

»Ein Desaster wie 1999 hätte tatsächlich Auswirkungen auf uns alle«, pflichtete Lucas ihr bei. »Damals in Seattle sind vierzigtausend Demonstranten aufmarschiert, und das wegen eines Treffens der Welthandelsorganisation. Wie viele Menschen wissen schon, was die WTO ist? Und wir werden die gesamte republikanische Partei einschließlich des unbeliebtesten Präsidenten seit Richard Nixon hier empfangen müssen.«

»Das größte Arschloch seit Richard Nixon.«

»Diese Phrase hasse ich«, erklärte Lucas. »Jemand warnt vor Anarchisten, einem Aufstand, und schon bezeichnet irgendein Politiker den Präsidenten als Arschloch. Als wär’ das die Erklärung für alles. Glauben Sie, das hilft Gepetto, wenn so ein Scheißanarchist einen Molotowcocktail durchs Fenster seines Restaurants schleudert? Und mich interessiert  eher, wie wir verhindern können, dass überhaupt ein Molotowcocktail fliegt.«

»Sogar ein Riesenarschloch, ein Arschloch von biblischen Ausmaßen sozusagen«, provozierte ihn Rose Marie, was ihn noch wütender machte.

»Gepetto ist jeden Abend ausgebucht und versucht, die Leute so schnell wie möglich abzufüttern. Ihm geht’s am Arsch vorbei, ob die Republikaner in die Stadt kommen. Was er möchte, ist Polizeischutz …«

»Sie brüllen schon wieder …«

»Wenn Gepetto fragt, wie wir ihn schützen wollen, sagen Sie: ›Der Präsident ist ein Arschloch.‹ Tolle Antwort.«

»Es gibt keinen Gepetto«, bemerkte Rose Marie. »Das Lokal gehört Tommy Reed.«

»Ich weiß, wem es gehört. Na und? Haben Sie …«

Da klingelte sein Handy, und er warf einen Blick aufs Display: Sheriff’s Department in Dakota County.

»Ja, Davenport?«

»Dick Pratt in Dakota. Heute früh hat uns jemand die Handtasche von Frances Austin gebracht«, informierte er Lucas. »Ohne Bargeld, aber mit sämtlichen Ausweisen, Führerschein und Kreditkarten. Der Typ hat sie in einem Straßengraben ein paar Kilometer nördlich von der Leiche gefunden.«

»Hilft uns das weiter?«

»Vielleicht. Sagt Ihnen der Name Frank im Zusammenhang mit Frances Austin etwas?«

»Ja, irgendwie schon.«

»Dann finden Sie raus, wieso. In ihrer Handtasche war ein mit Filzstift geschriebener Brief, vermutlich von ihr. Leider ist er in dem Graben nass geworden. Das Papier wellt sich, die Schrift lässt sich wegen der zerlaufenen Tinte nur noch im oberen Teil entziffern. Das Schreiben ist an einen gewissen Frank gerichtet; klingt ganz so, als wollte sie darin mit ihm Schluss machen.«

»Gut. Das könnte tatsächlich wichtig sein. Ich wusste noch nicht, dass sie einen Freund hatte. Handelt es sich eindeutig um ihre Schrift?«

»Wir sind ziemlich sicher. In der Handtasche war auch eine Liste, und die Schrift darauf sieht genauso aus. Doch das lassen wir gerade von einem Grafologen prüfen.«

»Hm.«

»Kennen Sie nun einen Frank?«

»Sein Name steht bestimmt irgendwo in meinen Notizen. Ich suche ihn gleich heraus. Der Brief ist in sehr schlechtem Zustand?«

»Ja. Wir haben ihn gebügelt und getrocknet, aber er war einfach zu lange im Wasser. Sogar der entzifferbare Teil ist verschmiert. Offenbar hat sie ihn immer wieder zusammengelegt und auseinandergefaltet, weil sie unsicher war.«

»Ich würde ihn mir gern persönlich ansehen«, sagte Lucas.

»Wenn Sie wollen, kann ich ihn mit hoher Auflösung fotografieren und an Sie mailen lassen. Dann hätten Sie ihn in zwei Minuten und könnten sich die Fahrt sparen.«

»Gern.«

Nach Beendigung des Gesprächs fragte Rose Marie: »Was Neues?«

»Vielleicht. Ich muss zurück ins Büro.«

»Hat Spaß gemacht, Sie wieder mal anzuschreien.«

 

Auf halbem Weg zum Büro fiel Lucas ein, wo er den Namen Frank schon einmal gehört hatte. Sofort lenkte er den Wagen an den Straßenrand, um den Eintrag in seinem Notizbüchlein zu überprüfen.

Ja: Martina Trenoff hatte ihm den Namen genannt. Frank Willett arbeitete als Trainer in einem von Alyssas Clubs, gehörte zu ihren Liebhabern und beschäftigte sich mit Karate, Radrennen, Freeclimbing und Surfen, einer dieser Typen,  bei denen man nicht weiß, wie sie sich ihren Lebensunterhalt verdienen, so Martina Trenoffs Worte.

Die letzten paar Kilometer zum Büro zimmerte Lucas sich eine Geschichte über einen Mann ohne Geld, der sowohl eine Erbin als auch deren Tochter, ebenfalls Erbin, bumste.

Die Mutter war ein wenig schräg, glaubte an Astrologie, las vielleicht sogar im Kaffeesatz, präsentierte sich jedoch auch als harte Geschäftsfrau mit mehreren Liebhabern. Vermutlich hatte sie kein Interesse an einer dauerhaften Beziehung mit einem Model/Radrennfahrer/Surfer gehabt.

Vielleicht gefiel ihr der Sex mit ihm, aber langfristig wünschte sie sich wohl eher jemanden mit gesellschaftlichem Status, jemanden, der … gute Schuhe trug. Sie hatte Kidd, den Künstler, erwähnt - der passte perfekt zu ihr. Als Künstler war er mit Sicherheit schräg genug für sie, und seine Werke wurden immerhin in Museen ausgestellt. So einen wollte sie, nicht jemanden, den hauptsächlich Gedanken an seine neue Sonnenbrille beschäftigten.

Die Tochter hingegen, jung, unerfahren, nicht ganz so attraktiv wie die Mutter, ließ sich möglicherweise leichter von einem Muskelpaket mit Surfermentalität beeindrucken.

Und wenn der Typ dann noch aufs Geld aus war …

Lucas entwarf folgendes Szenario: Es kommt zum Streit in der Küche, sie greift nach einem Messer, er entwindet es ihr und ersticht sie damit. Was ihm wohl für ein Truck gehörte? Befand sich daran am Ende sogar Getriebeöl? Für Lucas stand fest, dass der Mann als Surfer, Radrennfahrer und Freeclimber einen Truck besaß.

Oder ein anderes Szenario: Die Tochter findet heraus, dass der Typ sowohl sie als auch ihre Mutter beglückt, und stellt ihre Mom zur Rede, was in einem Streit gipfelt. Eine von ihnen zückt in Wut oder Eifersucht, vielleicht sogar in Notwehr, ein Messer und …

»Endlich«, sagte Lucas laut. Dieser Frank brachte Licht  in die Sache. Es handelte sich also nicht um ein großes kosmisches Geheimnis, sondern um eine gute alte Geschichte um Sex, Liebe, Eifersucht und Hysterie.

Warum die anderen Morde? Weil die Opfer von der Beziehung wussten? War Frank an dem Abend mit dem Ententanz mit von der Partie gewesen?

Lucas dachte eine Weile über Alyssa Austin nach.

Nein, nicht sie. Sie war hart, aber in ihrer Reaktion auf Frances’ Tod hätte sie sich nicht so sehr verstellen können. Alyssa hatte immer noch gehofft, dass Frances am Leben war.

Nein, nicht Alyssa.

Im SKA-Gebäude hastete er die Treppe hinauf, bis sein verletztes Bein zu pochen begann und er fast stürzte. Er humpelte ins Büro, wo Carol ihn fragte: »Was ist denn los?«

Er eilte an den Computer und fuhr ihn hoch.

»Vielleicht eine wichtige Entwicklung im Fall Austin«, erklärte er. »Man hat Frances’ Handtasche gefunden, mit einem Brief, in dem sie sich von einem Mann namens Frank trennen wollte.«

»Altmodischer Name«, bemerkte Carol. »Franks trifft man heutzutage nicht mehr viele. Wenn sie geheiratet hätten, wären sie Mr. Francis und Mrs. Frances Austin geworden.«

»Was haben Sie da gerade gesagt?«

Sie zuckte die Achseln. »War bloß ein Scherz.«

»Frances und Francis - schreibt man die Namen gleich?«

»Nein, aber ich weiß nicht, welcher wie buchstabiert wird.«

»Sonst bestimmt auch keiner.« Lucas strich sich mit der Hand durch die Haare. »Heilige Scheiße. Holen Sie mir Dan Jackson. Er soll sofort mit seiner Monsterkamera anrücken. Frances Austin in der Bank könnte ein Manngewesen sein.«  Während Carol den Fotografen holte, druckte Lucas das gemailte Foto von Frances’ Trennungsbrief aus. Wie Pratt gesagt hatte, war die Schrift darauf ziemlich verschmiert, doch die Anrede konnte man klar und deutlich lesen.

Lieber Frank, 
ich habe lange gezögert, diesen Brief zu schreiben 
[Fleck] Herz … Ich konnte nicht glauben, was ich hör- 
te. Es hat keinen Sinn [größerer Fleck] wieder von Dir 
hören. Ich will auch nicht [Fleck]



Dann folgte ein einziger dunkler Fleck. Vielleicht waren die Spezialisten in der Lage, etwas zu entziffern, obwohl Filzstifte keinen tiefen Abdruck auf dem Papier hinterlassen, Frances eine kleine Schrift hatte und die Flecken sehr dunkel waren.

Lucas runzelte die Stirn. Wie passte die Fairy in dieses Szenario?

Falls es ihnen gelang, Willett festzunageln, würde sie sich vielleicht als eine seiner Geliebten entpuppen - möglicherweise als diejenige, die Willett dazu überredet hatte, die fünfzigtausend an sich zu bringen.

»Carol!«

Sie kehrte ins Büro zurück. »Dan ist schon unterwegs.«

»Wir brauchen Informationen über Willett. Gehen Sie alle Datenbanken durch, die Ihnen einfallen. Frühere Adressen, auch außerhalb Minnesotas, wären gut …«

Wenig später trat der Fotograf ein, und Carol rief: »Hier in der Gegend gibt’s nur einen Frank Willett - sein Führerschein ist auf Frank, nicht auf Francis ausgestellt.«

»Und wo arbeitet er?«, fragte Lucas. »Die Adresse hätte ich gern.«

»Recherchiere ich gleich. Moment …«

Jackson erkundigte sich: »Wieder ein Eilauftrag?«

»Ich glaube, diesmal haben wir tatsächlich was«, antwortete Lucas.

»Er arbeitet für A. Austin LLC in Minnetonka und wohnt in St. Louis Park«, rief Carol.

Sie druckte sein Führerscheinfoto aus. Willett hatte lange dunkle Haare, sorgfältig über die Schultern drapiert, ein ovales Gesicht und große weiße Zähne. Er sah gut aus, und das wusste er auch.

»Wow«, sagte Carol.

Lucas beäugte das Bild und versuchte, es mit dem zur Deckung zu bringen, das er von dem Mann in der Gasse hinter dem Club im Kopf hatte. Es gelang ihm nicht, weil die lange Mähne ihn irritierte. Soweit er sich erinnerte, hatte der Typ kurze, lockige Haare gehabt. Doch vielleicht hatte Willett sie sich schneiden lassen oder zu einem Pferdeschwanz gebunden … Denkbar war es.

Lucas bat Carol, in Minnetonka anzurufen und sich nach Willett zu erkundigen. Als die Zentrale den Anruf weiterleiten wollte, legte Carol auf.

»Ich fahr hin«, verkündete Lucas.

»Soll ich Sie im Van mitnehmen?«, fragte Jackson.

»Wir treffen uns dort«, sagte Lucas. »Ich möchte unabhängig sein, falls Sie dort aufgehalten werden. Ich hab nur ein oder zwei Stunden Zeit.«

 

Minnetonka befand sich am äußersten westlichen Rand des Stadtgebiets und lag, vom Büro des SKA aus gesehen, über die I-94 und I-394 fünfundvierzig Minuten entfernt. Lucas hielt per Handy Kontakt mit Jackson, während sie sich dem Wellness-Center Waterwood aus unterschiedlichen Richtungen näherten. Am Ziel stieg Lucas aus seinem Wagen und in den hinteren Teil des Vans von Jackson um.

Den GMC hatte das SKA einem Drogendealer abgenommen. Er war mit bequemen Sitzen, getönten Scheiben sowie  einer kleinen Frisierkommode mit Spiegel ausgestattet und besaß, wenn man die Sitze wegschob, Platz für eine schmale Matratze.

Jackson stellte den Wagen gegenüber vom Wellness-Center ab, kroch nach hinten zu Lucas und setzte sich neben ihn.

»Zeitschriften sind in der Kommode, Cola light und Wasser mit Himbeergeschmack im Kühlschrank«, sagte er. »Radio gibt’s auch, aber bitte keine Country-und-Western-Sender.«

Lucas entschied sich für eine Flasche Wasser und klassischen Rock, bevor er einen Blick auf die Zeitschriften warf:  Blind Spot, PhotoPro, PDN, Shutterbugs, Men’s Journal, ein  Playboysowie ein abgegriffenes Esquire-Heft mit dem Titelbild von Charlize Theron, der »sexiest woman alive«.

»Halten Sie sie für die sexiest woman alive?«, fragte Jackson Lucas.

»Die existiert nicht«, antwortete Lucas. »Genauso wenig wie das beste Baseballspiel. Darüber kann man sich lange ergebnislos streiten.«

»Ich finde sie schon ziemlich sexy«, meinte Jackson.

»Und Angelina Jolie?«

»Auch nicht schlecht«, musste Jackson zugeben.

»Und Michelle Pfeiffer?«

»Jetzt fängt’s an, kompliziert zu werden. Mir gefallen eigentlich alle Blondinen.«

Sie unterhielten sich eine Weile über Sex und hübsche Mädchen, und schließlich fragte Lucas Jackson, ob er Nacktfotos von seiner Frau habe.

»Nein, natürlich nicht.«

»Wollen Sie welche kaufen?«

Sie lachten immer noch, als Frank Willett in Begleitung einer älteren Dame aus der Tür trat. Willett war etwa eins fünfundachtzig groß, hatte breite Schultern und schmale Hüften und mit seinen ungefähr achtzig Kilo eine schlangenhaft  athletische Figur. Er trug einen Jogginganzug mit Kapuze, Turnschuhe, eine schwarze Kappe, eine runde Brille mit Metallrand und eine Sporttasche in der linken Hand.

Jackson zückte sofort die Kamera. Lucas bemerkte: »Kurze Haare.« Doch als die beiden abbogen, entdeckte er den kleinen Pferdeschwanz, der durch das hintere Ende von Willetts Kappe lugte. »Scheiße, Pferdeschwanz.«

»Immerhin sind seine Haare schwarz, wie von Ihnen gewünscht«, sagte Jackson. »Dem Führerscheinfoto nach zu urteilen, hätten sie jede Farbe haben können.«

Auf dem Parkplatz tätschelte Willett die Schulter der alten Dame und ging zu seinem Wagen, einem grauen Landrover LR3. »Machen Sie ein Bild vom Nummernschild«, wies Lucas Jackson an.

Jackson tat ihm den Gefallen, sagte aber: »Ginge genauso schnell, das Kennzeichen mit dem Computer zu recherchieren.«

»Der Mann ist Personal Trainer«, brummte Lucas. »Woher soll der die Kohle für einen Landrover haben? Wahrscheinlich gehört er ihm nicht selber.«

»Ach, es gibt Mittel und Wege«, erwiderte Jackson, ohne die Kamera vom Auge zu nehmen.

»Einen Weg kenne ich«, erklärte Lucas. »Man knöpft Frances Austin fünfzigtausend Dollar ab.«

 

Als Willett weg war, sagte Lucas: »Entwickeln Sie die Filme bitte gleich. Ich brauche die Abzüge so schnell wie möglich.«

»Wenn Sie wollen, können Sie sie in zwei Minuten haben«, entgegnete Jackson.

»Tatsächlich?«

Jackson öffnete die unterste Schublade der Kommode, holte einen Canon Photo Printer, ungefähr so groß wie ein Tetrapak Milch, hervor und steckte seine Memory Card ein. Lucas suchte sich auf dem kleinen LCD-Monitor vier Aufnahmen  aus und ließ sie sich von Jackson im Format 13 x 18, Hochglanz, ausdrucken.

»Mann, dieser Van ist der reine Fotografentraum«, bemerkte Lucas, als die Bilder aus dem winzigen Drucker glitten.

»Ich zähle auf Ihre Hilfe, falls jemand versuchen sollte, ihn mir wegzunehmen.«

»Versprochen«, sagte Lucas.

 

Die Fahrt durch die Stadt zog sich wegen Baustellen hin; Lucas verfluchte sich, weil er die falsche Route zur Riverside State Bank in Maplewood gewählt hatte. Als er den Wagen auf den Parkplatz lenkte, rief Carol an.

»Unser Mann hat eine Vorgeschichte: In San Francisco existiert ein Haftbefehl gegen ihn«, erklärte sie. »Er hat eine Vorladung wegen dem Verkauf von Dope ignoriert, was bedeutet, dass er auf der Fahndungsliste steht. Wir können seinen hübschen Arsch jederzeit in den Knast verfrachten.«

»Wie viel Rauschgift, und woher wissen Sie, dass er einen hübschen Arsch hat?«

»Ungefähr hundertsiebzig Gramm Marihuana. Dan hat mir Fotos von ihm gezeigt.«

»Viel Dope ist das ja nicht gerade«, erwiderte Lucas.

»Er behauptet, es Meditationsinteressierten zur Entspannung angeboten zu haben«, erklärte Carol. »Er hat mal einen Kurs mit dem hübschen Namen ›Action Zen‹ gegeben, wo’s darum ging, aus einem Flieger zu springen oder eine Klippe hochzuklettern und hinterher mit Dope zu chillen.«

»Ganz schön schräg«, sagte Lucas.

»Nein, interessant«, widersprach Carol. »Aber viel wichtiger ist, dass wir ihn jederzeit einbuchten können.«

 

Emily Wau betrachtete die Fotos in der Bank drei Minuten lang, ordnete sie auf ihrem Schreibtisch in unterschiedlichen Konstellationen an und sagte schließlich: »Nein.«

»Nein?«

»An den würd’ ich mich erinnern. Ist er schon vergeben?«

»Mein Gott, Emily, was weiß ich? Ich bin kein Eheanbahnungsinstitut.«

»Vielleicht sollten Sie umsatteln - als Cop scheinen Sie nicht sonderlich viel zu taugen«, sagte sie lächelnd.

 

Im Wagen wählte Lucas die Nummer von Alyssa Austin. »Ich muss mit dir über Frank Willett reden«, sagte er.

Kurzes Schweigen, dann: »Hm.«

»Wo bist du?«

»In St. Paul. Ich kann in einer Viertelstunde zu Hause sein. Über ihn würde ich mich lieber daheim als hier unterhalten.«

»Also in einer halben Stunde.«

Auf dem Weg zu ihr rief Lucas Mark McGuire und Denise Robinson an, die beiden, die die Website einrichten wollten. Es meldete sich Denise.

»Kennen Sie einen Frank Willett, der mit Frances befreundet war?«

»Möglicherweise.«

»Was soll das heißen?«

»Wir waren letzten Sommer in einem Lokal in Stillwater, ganz romantisch am Wasser.«

»Das Dock«, sagte Lucas.

»Genau. Sie war in Begleitung eines Mannes, den könnte sie als Frank vorgestellt haben. Ich weiß nicht, welcher Art ihr Verhältnis war - sie gingen merkwürdig distanziert miteinander um, als wären sie nicht allzu glücklich darüber, dass wir sie zusammen sehen.«

»Das haben Sie in unserem Gespräch nicht erwähnt.«

»Weil ich nicht mehr dran gedacht habe. Ich weiß ja nicht mal sicher, ob der Typ Frank hieß. Wir haben nicht mit ihnen gegessen; sie saßen an einem Tisch für zwei.«

»Erinnern Sie sich, wie der Mann aussah?«

»Ziemlich attraktiv, wie ein Balletttänzer oder so. Schlank, große Hände.«

»Haarfarbe?«

»Schwarz, mit Pferdeschwanz. Dreitagebart. Und er trug einen Diamantohrring.«

»Überraschung, Überraschung.«

»Ja«, pflichtete sie ihm bei. »Warum die Fragen?«

»Wir nehmen ihn unter die Lupe«, antwortete Lucas. »Und falls Sie und Mark dem Mann begegnen sollten, halten Sie sich von ihm fern. Das meine ich sehr ernst.«

»Glauben Sie …?«

»Wir dürfen kein Risiko eingehen. Wenn Sie ihn also sehen …«

»Haue ich ab«, sagte sie mit zitternder Stimme.

 

Alyssa Austin trug einen schwarzen Velours-Jogginganzug und rosafarbene Ballerinas. Sie hielt ihm die Tür auf und schloss sie hinter ihm wieder.

»Im Verlauf der Ermittlungen bist du also auf Frank gestoßen«, sagte sie. »Wer hat dich auf ihn gebracht? Hoffentlich keiner meiner Mitarbeiter.«

»Warum hoffentlich?«

»Weil ich von denen Loyalität erwarte«, zischte sie. »Wenn’s einer von ihnen war, wird der Betreffende gekündigt.«

Lucas schüttelte den Kopf. »Entspann dich. Es war keiner von ihnen.«

»Dann also Martina, diese Zicke. Ich hab mir schon gedacht, dass Hunter was gemerkt haben könnte. Wir waren bei einer Veranstaltung im Walker, und wen treffen wir da?  Frank. Ich hab ihm ein Zeichen gegeben, und das hat Hunter mitbekommen. Wahrscheinlich weiß Martina es von ihm.«

»Das hättest du mir sagen sollen«, entgegnete Lucas. »Schließlich ist deine Tochter ermordet worden.«

»Wir haben sechs Monate vor dem Tod von Frances Schluss gemacht. Da besteht kein Bezug. Frank ist kein schlechter Mensch.«

»In Kalifornien wird er wegen einer Drogensache gesucht«, teilte Lucas ihr mit.

»Wie bitte?«

»Nichts Großes, aber es existiert ein Haftbefehl. Wenn er wegen eines Verkehrsdelikts aufgehalten wird, könnte es Probleme geben.«

»O Scheiße.« Sie ließ sich auf ein Sofa fallen und rief nach Helen.

Die Haushälterin huschte aus der Küche herbei.

»Machen Sie mir doch bitte einen frischen Orangensaft, am liebsten einen Smoothie. Willst du auch einen, Lucas?«

»Klingt gut.«

Als die Haushälterin gegangen war, fügte er hinzu: »Ich muss dir da noch etwas sagen.«

»Was?«

»Über Frank und Frances.«

»Was soll mit ihnen gewesen sein?« Ihre Hand wanderte unwillkürlich zu ihrem Hals, und sie lachte unsicher. »Das meinst du jetzt nicht ernst, oder?«

»Wahrscheinlich lief was zwischen ihnen. Ihre Handtasche ist bei den Kollegen in Dakota County - ein Mann hat sie im Straßengraben gefunden und abgegeben. In der Tasche war ein Brief …« Er reichte ihr den gefalteten Ausdruck.

Sie betrachtete ihn eine ganze Weile, bevor sie kopfschüttelnd sagte: »Tja, allzu viel kann man nicht entziffern.«

»Für mich sieht es so aus …«

»Für mich auch. Es ist ihre Handschrift, daran besteht kein Zweifel«, sagte Alyssa.

»Kannst du dir vorstellen, wann ihre Beziehung begonnen hat?«

»Vermutlich nachdem er und ich uns getrennt hatten.«

»Warum? Warum danach?«

Sie sah ihn einen Moment verständnislos an, bevor sie lächelnd antwortete: »Weil er nicht die Energie gehabt hätte, auch noch mit ihr zu schlafen. Ich bin sehr fordernd.«

»Aha. Wann also habt ihr euch getrennt?«

»Mitte April, ungefähr zu der Zeit, als ich die Steuer machen musste. Ich war ziemlich eingespannt, und er wurde sauer, weil ich ihn vertröstet habe. Irgendwann habe ich ihm die Trennung vorgeschlagen, und die haben wir dann durchgezogen, in beiderseitigem Einverständnis.«

»Frances hat er über dich kennengelernt?«

»Genauer gesagt über das Riverwood-Wellness-Center in Minneapolis, gleich drüben in St. Anthony Main.«

»Beim A1.«

»Mein Gott! Es sind nur ein paar Blocks, die kann man gut zu Fuß gehen.« Sie überlegte. »Aber was heißt das?«

»Keine Ahnung. Erzähl mir doch, wie die beiden sich vermutlich kennengelernt haben«, bat Lucas.

»Sie hatte eine Wohnung gar nicht weit vom Riverwood-Wellness-Center. Da ist sie zum Trainieren hingegangen. Frank arbeitet in unterschiedlichen Centern, normalerweise einen Vor- oder Nachmittag pro Woche. Er gibt Kurse in Tai-Chi, Yoga, Pilates, Meditation, was die Mitglieder wollen …«

»Wusste sie, dass du mit Frank zusammen warst?«

»Ich denke nicht. Aber Mitglieder könnten es spitzgekriegt und ihr verraten haben. Es würde mich nicht wundern, wenn das der Anlass für diesen Brief war.«

»Offenbar hat sie ihn nicht abgeschickt«, sagte Lucas. »Er  war in ihrer Handtasche. Also waren sie zum Zeitpunkt ihres Todes noch zusammen.«

»Meinst du, er war hier im Haus?«

»Was, wenn sie glaubte, du würdest nach wie vor mit ihm schlafen? Er streitet es ab, sie kommt hierher, um dich zur Rede zu stellen, sie geraten sich in die Haare … Schließlich stand sein Job auf dem Spiel«, erklärte Lucas. »Und dann noch die fünfzigtausend Dollar. Dein Angestellter fährt einen Landrover. Verdient er bei dir so viel?«

Sie wurde rot. »Nun … ich hab ihn nicht dafür bezahlt, dass er mit mir schläft, aber er hatte nur diesen alten Jeep Cherokee mit Löchern im Boden, mit dem er sich irgendwann selber vergast hätte.«

»Du hast ihm den Landrover geschenkt?«

»Ich habe ihm finanziell unter die Arme gegriffen, ja.«

»Scheiße. Ich dachte, das könnten die fünfzigtausend sein. Es hätte so schön gepasst.«

Sie blickte auf den See hinaus, kniff Augen und Lippen zusammen. »Ist das zu fassen? Dieses Arschloch.«

»Eure Beziehung war bereits vor dem Tod von Hunter zu Ende?«

Sie sah Lucas an. »Du glaubst doch nicht …?«

»Nun, inzwischen sind es ziemlich viele Leichen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Frank hat keine Ahnung von technischen Dingen. Er könnte ein Flugzeug mit Sicherheit nicht so manipulieren, dass Hunter damit verunglückt wäre.«

»Wenn es in der Luft einen Defekt gehabt hätte …«, mutmaßte Lucas.

»Hätte er die Maschine wassern können, ohne Motor. Das hatte er oft genug geübt.«

»Er hätte den Motor einfach abgeschaltet?«, fragte Lucas schaudernd.

»Der wäre zum Landen gar nicht nötig gewesen. Mit einer  Beaver kann man aus einer Höhe von knapp zweitausend Metern kilometerweit heruntergleiten.«

»Hm.«

»Aber zurück zu den fünfzigtausend. Wenn Frank in Kalifornien im kleinen Stil mit Drogen gehandelt hat, wären fünfzigtausend Dollar für ihn eine Menge Geld gewesen. Was, wenn sie die einfach zurückwollte, weil sie von seiner Vorgeschichte erfahren hatte?«

Lucas nickte. »Könnte sein. Ich werde dem nachgehen. Und der Landrover: Wie lang hat er ihn?«

Sie dachte kurz nach. »Etwa dreizehn Monate.«

»Dann hat er den Wagen also zu dem Zeitpunkt, als Frances ermordet wurde, bereits gefahren?«

»Ja.«

»Gut. Auch das überprüfen wir.«

»Was jetzt?«

»Ich recherchiere, was ich kann, nehme ihn wegen des Haftbefehls aus Kalifornien fest und setze die Daumenschrauben an.«

»Soll ich mit seiner Kündigung bis dahin warten?«

Ein Lächeln huschte über Lucas’ Gesicht. »Wenn’s dir nichts ausmacht.«

 

Irgendwie, dachte Lucas auf dem Weg ins Büro, war die Luft raus, obwohl er die Spur zu Willett nach wie vor für heiß hielt. Wenn eine junge Frau ermordet wurde und Leidenschaft im Spiel war, gehörte der Freund zu den vorrangigen Verdächtigen.

In diesem Fall hatte besagter Freund zuerst mit der Mutter und dann mit der Tochter geschlafen, möglicherweise die Aussicht auf eine lukrative Heirat verloren, war ein Frauenheld und hielt die Beziehung zu seiner Freundin auch nach deren Tod geheim. Vielleicht hatte ihn der Zufall mit den ähnlichen Vornamen auf die Idee gebracht, Frances’ Geld  von der Bank abzuheben. Über die Frances/Francis-Geschichte hatten sie sich sicher amüsiert.

War es am Ende zum alten Filmklischee der Verwechslung gekommen, und Willett hatte statt Alyssa versehentlich Frances umgebracht?

Die Willett-Lösung war fast schon zu gut: Die meisten Kollegen, die Lucas kannte, hätten einfach gesagt: »Ja, der war’s.«

Nun musste er nur noch Beweise finden.

 

Lucas und Del beobachteten Heather Toms, bis sie ins Bett ging.

»Ich komme mir vor wie ein Spanner«, sagte Lucas.

»Dann schau einfach nicht hin«, erwiderte Del. Heather, die mit dem Rücken zu ihnen stand, öffnete gerade den Verschluss ihres Büstenhalters, zog ihn aus und drehte sich dann in Richtung Fenster, um in ein T-Shirt zu schlüpfen.

»Ist dir bewusst, dass vieles von dem, was wir in unserem Beruf tun, für eine Zivilperson illegal wäre?«, fragte Lucas.

»Du meinst, Leute verfolgen und observieren und Drogendeals mit ihnen machen?«

»Ja.«

»Vielleicht fehlt uns einfach der Mumm zum richtigen Gangsterleben«, sinnierte Del. »Wir haben nicht den Instinkt für den großen Wurf; uns sind Lebens- und Krankenversicherung und Rente zu wichtig.« Als Heather dem Baby einen Gutenachtkuss gab und das Licht im Schlafzimmer ausschaltete, legte Del das Fernglas weg.

»Das ist es nicht«, widersprach Lucas. »Wir unterscheiden uns deutlich von Kriminellen, haben geregelte Arbeitszeiten und verdienen mehr Geld. Trotzdem …«

»Hör auf mit der Grübelei«, sagte Del.

»Okay.«

»Bereit?«

»Ja.«

 

Willett wohnte in einem kleinen Haus in St. Louis Park, einem westlichen Vorort von Minneapolis, und gab einen Abendkurs in Tai-Chi im Maplewood-Spa. Sie fuhren um das Gebäude herum und entdeckten den Landrover zwischen einem Dutzend anderer Wagen auf dem Parkplatz. Der Kurs lief seit etwa zwanzig Minuten.

»Und das funktioniert?«, fragte Lucas.

»Sagt jedenfalls der Typ, der die Schlüssel programmiert hat«, antwortete Del.

»Und wenn die Alarmanlage losgeht?«

»Ach was.«

Sie stellten den geliehenen SKA-Mustang so nahe wie möglich bei dem Landrover ab, stiegen aus, gingen die Straße hinunter, schauten in Fenster, auf Veranden, in Gassen. Es war eine kalte Nacht mit einer Ahnung von Schneeregen in der Luft; vielen Menschen begegneten sie nicht.

Sobald sie wieder vor dem Landrover standen, drückte Del auf den Knopf des Schlüssels, und die Lichter des Wagens leuchteten auf.

»Müsste offen sein«, sagte Del.

Lucas versuchte, die hintere Tür zu öffnen. Sie war verschlossen. »Vielleicht muss man zweimal draufdrücken.«

Del drückte erneut, die Lichter leuchteten zweimal auf, und Lucas hörte und spürte, wie die Zentralverriegelung sich löste. Lucas holte eine Taschenlampe hervor, sah sich ein letztes Mal um und schaltete sie ein. Der hintere Teil des Landrover war ordentlich aufgeräumt. Auf der einen Seite befand sich eine lange Aufbewahrungsbox aus Plastik, auf der anderen stapelten sich zwei Milchkästen. Keine Spur von Öl auf dem mit Teppich ausgelegten Boden, keine Malerplanen oder -utensilien.

Lucas beugte sich hinein und hob den Deckel der Box an: Campingausrüstung, ein Schlafsack in der Hülle, ein Gaskocher, verpackte Töpfe und Pfannen, etliche Paar Socken,  ein großer, mit Reißverschluss verschließbarer Beutel, darauf die Marker-Aufschrift »Thermo« - lange Unterwäsche. In einem der Milchkästen standen mehrere Paar Schuhe mit Gummisohlen, vielleicht zum Klettern, in dem anderen zwei Paar Wanderstiefel.

Del hatte mittlerweile die Seitentür geöffnet, um sich die Sachen dort genauer anzusehen.

»Irgendwas Interessantes?«, fragte Lucas.

»Nein. Er ist ordentlich und organisiert.«

Nach einem letzten langen Blick in den Wagen sagte Lucas: »Gehen wir. Und eins muss ich dir lassen: Der Schlüssel hat prima funktioniert.«

»Leider hat’s nichts gebracht«, erwiderte Del.

»Ja, stimmt.«






 ACHTZEHN

Alyssa Austin saß barfuß, mit untergeschlagenen Beinen, auf einem großen schwarzen Ledersessel und dachte über Frank Willett nach. Davenport wusste, dass eine Verbindung zwischen den vier Morden bestand, jedoch nicht, dass diese Verbindung Alyssa war.

Wenn Frank Frances’ Mörder war, überlegte Alyssa, hatte er faktisch auch die drei anderen getötet, indem er Alyssa psychisch aus dem Gleichgewicht brachte. Und nach dem Gesetz von Minnesota machte es keinen Unterschied, ob er für einen oder vier Morde verurteilt wurde. Hier gab es keine Todesstrafe; allerdings würde er mindestens dreißig Jahre im Gefängnis sitzen und mit frühestens siebzig wieder herauskommen.

Der Wagen, flüsterte Loren.

»Verschwinde«, zischte Alyssa.

Loren war immer wieder in den Spiegeln des Hauses aufgetaucht. Anfangs hatte sie sich noch dagegen gewehrt, dann jedoch den Kampf irgendwann aufgegeben. Sollte er doch tun, was er wollte. Manchmal war er als Korrektiv für ihre Gedanken sogar ganz nützlich.

»Ich kann nicht verschwinden. Du bist meine einzige Chance«, sagte er. Seine Stimme wurde lauter und deutlicher, sobald sie ihn akzeptierte. »Ich habe Probleme, mich zu fokussieren, aber du brauchst mich zum Reden und Planen. Und Fairy auch.«

Inzwischen nannten sie Alyssas Schattenschwester wie Davenport Fairy. »Warum sollte ich sie brauchen?«, fragte Alyssa.

»Weil sie manches besser beherrscht als du«, antwortete Loren. »Zum Beispiel morden - das kannst du überhaupt nicht, und ihr fällt es leicht. Sie vereint Aspekte deiner wahren Persönlichkeit in sich, die du jahrelang unterdrückt hast.«

»Das Morden ist vorbei«, erwiderte Alyssa.

Loren sprach jetzt als völlig in Schwarz gekleideter Mann aus dem Spiegel über der antiken Kommode, in der sie Brettspiele und Spielkarten aufbewahrte. »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht«, erklärte Loren. »Es war ein großer Fehler, Davenport auf den Fall anzusetzen. Zuvor hatten Fairy und ich alles im Griff.«

»Von wegen«, herrschte Alyssa ihn an. »Ihr habt Leute umgebracht, die wahrscheinlich gar nicht mit Frances in Verbindung standen.«

»O doch«, blaffte Loren. »Ein Geist auf dieser Seite hat auf das Foto gezeigt; ihrGeist. Wer sonst würde sich dafür interessieren? Willett mag der Mörder sein, aber die anderen hatten auch damit zu tun. Es war eine große Verschwörung. Lass dich darauf ein, eine Verbindung zu Frances herzustellen; möglicherweise ist sie ja noch nicht auf dem Boot zur anderen Seite.«

»Verschwinde.«

»Moment, Moment. Wir müssen über Fairy reden. Du  musst über Fairy reden, denn du bistFairy. Du kannst sie herauslassen und wieder zügeln. Sie ist mehr als du, und du bist auf sie angewiesen. Besonders jetzt, wo die Polizei in deiner Nähe herumschnüffelt. Du darfst den Wagen nicht vergessen. Und was willst du mit Frank Willett machen? Fairy kann eine Lösung für das Problem finden.«

»Ich soll sie rauslassen, damit sie dich aus dem Spiegel holt«, sagte Alyssa.

»Stimmt. Wenn du das tust, dich auf sie einlässt, wirst du meiner Meinung nach irgendwann in der Lage sein, sie in  deine Persönlichkeit zu integrieren. Dann kannst du gleichzeitig Alyssa und Fairy sein, ohne inneren Konflikt - sie wäre so etwas wie eine intensive Stimmung«, erklärte Loren. »Alyssa: Du brauchst sie.«

Alyssa stand auf, um eine Dose V8-Gemüsesaft aus dem Kühlschrank zu holen, den sie in ein Weinglas goss und mit einer Prise schwarzem Pfeffer würzte. Loren hielt sich ebenfalls in der Küche auf, allerdings nur in Fragmenten, als Schatten auf den Armaturen und Schrankoberflächen. Sie blickte durchs Fenster hinaus auf den See: Spätnachmittag, die Sonne im Westen, das Eis wie ein Block aus Blei. Sie ging mit dem Glas zu dem schwarzen Sessel zurück, setzte sich, schloss die Augen und nippte an dem Saft. Sie musste den Wagen loswerden, da hatte Loren recht.

Und sie musste Lucas helfen, Willett zu fassen.

»Lass sie raus«, sagte Loren. »Lass Fairy raus.«

»Wie?«

Kein wirkliches Problem: Alyssa saß mit übergeschlagenen Beinen im Sessel, die Augen geschlossen, und ließ Fairy völlig entspannt herein.

»Siehst du, es geht doch«, lobte Loren.

»Nicht ganz«, erwiderte Fairy. »Alyssa ist auch noch hier.« Fairy streckte die Hand aus und zog Loren durch den Spiegel. Er trug eine schwarze Hose, ein schwarzes Seidenhemd, eine dunkle Sportjacke und spitze Schuhe im italienischen Stil. Loren setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel.

»Irgendwelche Ideen?«, fragte er.

»Der Wagen ist ein Problem, wegen dem Blut«, antwortete Fairy. »Wir können ihn weder verkaufen noch einfach irgendwo stehen lassen - darin finden sich bestimmt Haare und andere Spuren von mir. Wenn sie einen DNS -Test machen, haben sie uns.«

»Wir verbrennen ihn«, schlug Loren vor.

»Gut. Draußen in der Garage ist Benzin. Drei oder vier  Kanister dürften genügen. Alyssa hat das im Internet recherchiert.«

Alyssa tauchte wieder auf. »Ja. Aber das bringt ziemlich viele Probleme. Zum Beispiel folgendes: Wie komme ich unbeobachtet heim?«

In der Tat: Wie sollte sie nach Hause gelangen, ohne mit dem Taxi oder per Anhalter unterwegs zu sein? Sie könnte den Wagen irgendwo abstellen, wo er nicht auffiel, ihn ein oder zwei Tage stehen lassen, mit dem anderen Auto hinfahren, ihn anzünden und sich aus dem Staub machen. Aber vielleicht waren in der Gegend ja Videokameras installiert, die alles aufzeichneten. Und was, wenn jemandem der Wagen auffiel und er ihn sich genauer ansah? Was, wenn sie jemandem begegnete, den sie kannte?

»Das ist wieder ganz Alyssa«, bemerkte Loren.

»Stimmt«, pflichtete Alyssa ihm bei.

Fairy drängte sich vor und sagte zu Alyssa: »Garantien gibt’s im Leben nun mal nicht, Schätzchen. Du machst die Sache viel zu kompliziert. Wir müssen den Wagen gar nicht so weit wegbringen. Wenn mit dem Auto irgendwas passiert, das es ihnen ermöglicht, die Spur zu uns zurückzuverfolgen, sind wir geliefert, egal wo es steht. Es muss nur vollkommen ausbrennen, damit sie keine DNS-Proben kriegen. Wenn das gewährleistet ist, könnten wir das sogar vor Ort erledigen.«

Alyssa dachte nach, nickte, nahm einen Schluck Gemüsesaft. »Okay. Trotzdem möchte ich es nicht vor Ort machen.«

»Natürlich nicht. Aber es muss auch nicht North Dakota sein. Wir sollten den Wagen in der Nacht aus dem Hangar holen und zu einer der Baustellen bei der Brücke bringen - so müssten wir nur ein paar Kilometer fahren und gingen kein allzu großes Risiko ein, aufgehalten zu werden. Wir stellen ihn ab, setzen ihn in der Dunkelheit in Brand und verschwinden. Ganz einfach. Schwarzer Jogginganzug, Auskundschaften des Terrains, abfackeln.«

»In der Dunkelheit?«, fragte Loren. »Da unten joggen nicht viele Frauen. Es treibt sich Gesindel am Fluss rum.«

»Ich nehme Hunters Klappmesser mit. Das liegt noch in seinem Nachtkästchen, und ich kann damit umgehen«, erklärte Fairy.

»Allerdings«, sagte Alyssa.

»Wenn die Polizei zu schnell an Ort und Stelle ist …?«, begann Loren.

»Wir verwenden eine drei Meter lange Lunte, tränken sie mit Benzin, legen sie unter den Wagen, zünden sie an und machen uns vom Acker«, sagte Fairy. »Dann sind wir schon dreißig Meter vom Auto weg, wenn es zu brennen anfängt. Und eine Minute später drei Häuserblocks. So schnell trifft die Polizei nicht ein. Von dort hierher sind es ungefähr sechs Kilometer - das schaffen wir in einer halben Stunde.«

»Riskant.«

Alyssa herrschte Fairy und Loren an: »Wenn ihr Vollidioten uns nicht in diese Scheiße reingeritten hättet, müssten wir jetzt kein Risiko eingehen. Falls irgendjemand auf die Idee kommt, einen Blick in Hunters Hangar zu werfen, den Wagen entdeckt und reinschaut … landen wir im Knast. Meine Fingerabdrücke und Patricias Blut sind in der Karre, vielleicht sogar Blut von den anderen. Vorsichtig wart ihr ja nicht gerade.«

»Na ja, im Eifer des Gefechts«, sagte Loren.

Fairy: »Wir müssen was unternehmen. Ich bin für den Plan mit dem Verbrennen. Es hat keinen Sinn, Zeit mit irgendwelchen subtilen Sachen zu vergeuden.«

Alyssa: »Da könntest du recht haben.«

Fairy: »Natürlich habe ich recht.«

Loren: »Und was ist mit Frank Willett?«

»Zu dem habe ich auch eine Idee«, sagte Alyssa. »In dem Wagen ist nicht nur Blut, sondern auch das Messer, das du  bei Patricia verwendet hast. Wir wischen die Fingerabdrücke vom Griff, lassen aber ein bisschen Blut an der Stelle, an der Klinge und Griff zusammentreffen, und verstecken es in Franks Haus.«

»Und wie kommen wir da rein?«, wollte Loren wissen.

»Ich hab noch den Schlüssel von ihm«, antwortete Alyssa. »Und ich glaube nicht, dass er das Schloss in der Zwischenzeit hat auswechseln lassen. Das machen wir zu Fuß. Ich warte, bis er rausgeht, schleiche mich rein, platziere das Messer. Und dann bringen wir Davenport dazu, eine Hausdurchsuchung durchzuführen.«

»Wir jagen ihm Angst ein, damit er zu fliehen versucht«, schlug Fairy vor.

Alyssa: »Keine schlechte Idee. Und wie machen wir das?« Fairy: »Ich rufe ihn an und sage ihm, ich hätte gehört, dass die Polizei ihm wegen der Drogensache in Kalifornien auf der Spur ist. Dann haut er garantiert ab.«

Alyssa: »Er kennt meine Stimme.«

Loren schüttelte den Kopf. »Nein. Ihr beiden klingt nicht sehr ähnlich. Fairy hört sich deutlich jünger und frecher an und hat eine höhere Stimme.«

»Wirklich?«, fragte Alyssa.

»Ja«, sagte Loren. »Und wann packen wir’s an?«

Alyssa warf einen Blick auf ihre Uhr. »Die Aktion mit Frank können wir erst starten, wenn die mit dem Wagen erledigt ist. Jetzt hätten wir gerade noch genug Licht, um die Örtlichkeiten auszukundschaften.«

»Dann machen wir’s doch gleich heute Nacht«, schlug Fairy vor.

 

Sie nahmen den Mercedes. Loren beobachtete Alyssas Augen im Rückspiegel.

»Der Gedanke, Frank in Panik zu versetzen, damit er flieht, gefällt mir«, sagte er. »Aber wenn Davenport nur dir  von dem Haftbefehl erzählt hat, weiß er gleich, dass die Warnung an Frank von dir stammt.«

Alyssa nickte. »Hm, lass mich überlegen.«

»Gerüchte«, meldete Fairy sich wenig später zu Wort.

»Was?«, fragte Alyssa.

»Red mit Gina drüber. Die ist eine üble Klatschtante und kommt in allen Wellness-Centern rum. Weih sie in die Geschichte mit Frank ein und frag sie, ob er Kursteilnehmern Dope angeboten oder verkauft hat. Das tratscht sie garantiert weiter, und am Abend wissen es alle. Dann könnte Frank es vom Personal oder von den Kunden erfahren haben.«

»Prima Idee«, sagte Loren.

»Ja«, pflichtete Alyssa ihm bei und fügte wenig später hinzu: »Könnte funktionieren.«

 

Die Gegend um die Brücke eignete sich nicht zum Verbrennen des Wagens, weil zu viele Leute das Feuer vom Highway aus sehen würden, die sofort per Handy die Polizei informieren konnten. Nachdem sie die Wakota Bridge ein paar Mal überquert hatten, gaben sie es auf und wandten sich dem Gebiet südlich der I-494 zu.

Der regionale Flughafen von South St. Paul, wo der Wagen in Hunter Austins Hangar verborgen war, befindet sich fast direkt am Mississippi-Ufer. Östlich des Flughafens verläuft die Concord Street parallel zum Fluss, wo auf der dem Mississippi zugewandten Seite ein Komplex von Frachtterminals in einem Gewirr von Sackgassen steht.

»Dies wäre ein geeigneter Ort zum Verbrennen eines Wagens«, sagte Loren, während sie langsam zwischen den Lagerhäusern hindurchfuhren. »Von hier aus müsstest du nur etwa eineinhalb Kilometer nach Hause joggen.«

»Besser als gedacht«, gab Alyssa zu. »Okay. Wir fahren mit dem Mercedes zum Hangar, lassen ihn dort und bringen den kleinen Wagen hierher, hinter diesen Hof, wo der  Schein des Feuers durch das Lagerhaus verdeckt wird. Dann zünden wir die Lunte und laufen die Straße ungefähr hundert Meter hinunter, an der Garage vorbei, über die Concord und den Hügel hinauf zum Flughafen. Mit ein bisschen Glück sind wir über die Straße, bevor irgendjemand das Feuer bemerkt.«

»Es sei denn, es gibt Wachleute«, warf Loren ein.

»Wachleute halten sich innen auf, nicht außen, und man würde das Licht ihrer Taschenlampe sehen. Außerdem können wir es uns im allerletzten Augenblick immer noch anders überlegen, erst einmal um den Block herumfahren und dann wieder zurückkommen.«

»Im Dunkeln ist die Verletzungsgefahr beim Laufen groß.«

»Nicht, wenn ich in der Mitte der Straße bleibe.«

Als sie die Route abfuhren, machte Loren sie auf ein paar Schlaglöcher aufmerksam. »Wenn du da reintrittst, verstauchst du dir den Knöchel oder brichst dir am Ende sogar das Bein.«

Alyssa schaute zurück. »Sie sind beide auf der linken Seite. Ich bleibe einfach auf der rechten.«

Sie folgten der Straße den Hügel hinauf in Richtung Flughafen. Der Zugang zum Areal mit den privaten Hangars führte durch ein Tor mit Schlüsselkartenmechanismus, kein Problem für jemanden, der zu Fuß unterwegs war, denn der konnte sich einfach darunter hinwegducken.

»Mitten in der Nacht sollten wir’s allerdings nicht machen«, gab Loren zu bedenken. »Da würdest du als Joggerin zu sehr auffallen.«

»So gegen neun?«

»Wir haben das Benzin«, sagte Fairy. »Lasst es uns gleich heute Nacht angehen.«

»Was ist mit dem Messer?«, wollte Loren wissen.

»So schnell wie möglich - damit Davenport nicht so viel  Zeit zum Nachdenken bleibt«, antwortete Alyssa. »Ich habe seine Frau gebeten, ihn auf die Ermittlungen in diesem Fall anzusetzen, weil er clever ist. Inzwischen würde ich mir wünschen, dass er ein bisschen schwerer von Begriff wäre.«

»Lässt sich nicht mehr ändern«, sagte Loren.

»Wir könnten das Messer noch heute Nacht in Franks Haus platzieren«, erklärte Fairy. »Frank ist abends immer unterwegs. Ich glaube nicht, dass sich daran etwas geändert hat.«

»Was, wenn jemand uns bei seinem Haus sieht?«, fragte Alyssa.

»Wie oft ist das passiert, als wir noch zusammen waren?«, erkundigte sich Fairy. »Einmal bei fünf Besuchen?«

»Immerhin«, sagte Alyssa.

»Tja, dann sehen wir uns eben zuerst genau um, bevor wir den Schlüssel ins Schloss stecken. Drinnen verstecken wir das Messer, vergewissern uns durchs Fenster, dass draußen niemand unterwegs ist, lauschen und gehen raus. Falls zufällig doch noch jemand auftauchen sollte, holen wir das Messer wieder und werfen es in den Fluss.«

»Okay. Trotzdem bin ich irgendwie nervös.«

»Du machst dir gleich in unsere Hose«, spottete Fairy. »Verkneif’s dir. Ich kann feuchte Slips nicht ausstehen.«

 

Zu Hause warf Alyssa einen Blick auf die Benzinkanister. Die drei identischen roten Plastikbehälter dienten als Treibstoffvorrat für Hunters Spielzeug: den fahrbaren John-Deere-Rasenmäher, eine kleinere Lawn-Boy-Version, ein großes Toro-Schneegebläse, eine Stihl-Kettensäge, einen Unkrautentferner, einen Laubsauger und eine elektrische Heckenschere. Zwar beschäftigten sie einen Gärtnerdienst, der das alles erledigte, und einen Mann mit Schneepflug, der im Winter die Auffahrt räumte, doch Hunter hatte selbst gern herumgewerkelt und schließlich genug Geld besessen, um sich die Gerätschaften leisten zu können.

In den Kanistern befanden sich etwa vierzig Liter Benzin. Einen Behälter würde sie beim Joggen nicht mitnehmen können, weshalb er im Auto bleiben musste. Würde es Helen auffallen, dass einer der Kanister fehlte? Egal - Alyssa konnte, sobald Zeit wäre, ans andere Ende der Stadt fahren, um einen neuen zu erwerben.

Sie füllte einen der Behälter bis oben hin und schleppte ihn zum Mercedes. Verdammt schwer, dachte sie, als sie ihn hineinhievte. Verrückt, der ganze Plan.

»Nein«, widersprach Fairy. Sie tauchte nun auf, wann immer sie wollte. Alyssa musste sich aber keine Sorgen mehr machen, dass sie die Kontrolle übernahm. Inzwischen erschien sie ihr nicht mehr wie eine Fremde, sondern eher wie eine Zwillingsschwester. »Es geht nicht anders«, beharrte Fairy. »Nur um die Aktion mit dem Messer in Franks Haus können wir uns unter Umständen herumdrücken. Aber wir müssen auf jeden Fall alle potenziellen Beweismittel gegen uns vernichten und den Wagen loswerden.«

Also hob Alyssa den Kanister in den Kofferraum des Mercedes, stellte ihn auf eine Schicht Zeitungen, schloss den Deckel und sah auf ihre Uhr: Sieben, und es war bereits dunkel. »Los«, sagte Fairy. »Brechen wir auf … Darf ich fahren?«

 

Doch ein paar Dinge waren zuvor noch zu erledigen. Sie kramte ein altes T-Shirt heraus, schnitt es in Streifen, fertigte eine drei Meter lange Baumwolllunte, tränkte sie mit Benzin und steckte sie in einen Plastikbeutel mit Reißverschluss, damit der Kofferraum nicht danach roch. Dann holte sie eine Flasche Fensterreiniger, eine Küchenrolle und ein Paar gelbe Plastikhandschuhe und legte alles in den Kofferraum. Sicherheitshalber würde sie das Lenkrad und andere Plastikoberflächen des Honda säubern. Am Ende schlüpfte sie in einen marineblauen Jogginganzug und Laufschuhe.

»Ich würde dich jetzt gern ficken«, bemerkte Loren aus  dem Schlafzimmerspiegel heraus. »Törnt mich total an, wenn ich dir beim Anziehen zusehe.«

»Sprich nicht so mit mir«, rügte Alyssa ihn in kühlem Tonfall. Sie hatte Angst, denn ihre Zukunft hing von dem ab, was in der nächsten Stunde passierte.

»Er redet mit mir«, mischte sich Fairy ein.

»Mein Gott«, stöhnte Alyssa.

»Es ist wirklich das Beste, wenn ich fahre«, sagte Fairy.

 

Das Hangarareal war menschenleer, dunkel und kühl und somit kein Problem. Doch vor dem Tor tauchte, sobald sie den Hügel hinunter war, ein Streifenwagen auf, der ihr folgte.

Fairy wurde nervös und fuhr übertrieben vorsichtig und vorschriftsmäßig, aus Angst davor, angehalten zu werden. Auch auf der Concord blieb der Polizeiwagen hinter ihr. Als sie nach links abbog, bewegte er sich Gott sei Dank einfach geradeaus weiter, ohne sie zu beachten.

Sie atmete tief durch und berührte ihre Stirn, auf der kalter Schweiß stand. Nichts lief hundertprozentig nach Plan. Niemals.

 

Sie lenkte den Wagen nicht direkt zu der Stelle, an der sie den Prelude verbrennen wollte, sondern erst einmal eine Weile durch das Viertel, um sicher zu sein, dass keine Polizeistreife unterwegs war.

»Alyssa, du behinderst mich in meinem Tatendrang«, beklagte sich Fairy.

Sie hatten beschlossen, das Auto neben einem Maschendrahtzaun zu verbrennen, hinter einem Lagerhaus, so dass man das Feuer von der Straße aus nicht sehen konnte. Wenn die Flammen nicht allzu hoch züngelten, dachte sie, würden vielleicht erst nach einer ganzen Weile Leute darauf aufmerksam. Sie sah nichts und niemanden, als sie den Wagen  abstellte und die Scheinwerfer ausschaltete, blieb einen Moment sitzen, damit ihre Augen sich an die Düsternis gewöhnten, und glitt dann aus dem Honda.

Kalt. Kälter als vor ihrem eigenen Haus oder oben am Flughafen. Fröstelnd blickte sie sich um, ohne sonderlich viel erkennen zu können. Unten schimmerten Sicherheitslichter, und von der Concord drang Verkehrslärm herauf.

Sie öffnete die hintere Tür. Dort war er, der Kanister. Nach einem letzten Blick hinaus kippte sie ihn zwischen Vorder- und Rücksitzen aus, so dass das Benzin auf den Boden floss. Anschließend zog sie die Lunte aus dem Plastikbeutel und rollte sie in voller Länge aus, bevor sie den Blick ein allerletztes Mal schweifen ließ, mit zitternden Fingern ein Streichholzheftchen aus der Tasche holte, einen Schritt zurücktrat, ein Zündholz auf die Lunte fallen ließ und sich zum Wegrennen umwandte.

Doch die Flamme erlosch. Sie zündete, Benzindünste in der Nase, ein weiteres Streichholz an, ließ auch dieses fallen und begann zu laufen. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen, um sich zu vergewissern, dass das Feuer die Lunte entlangzüngelte.

Dann joggte sie los. Sie war ungefähr hundert Meter von dem Prelude entfernt, als er mit einem lauten Knall explodierte und die Flammen weithin sichtbar über das Dach des Lagerhauses schlugen. Und sie rannte und rannte und rannte und überquerte die Straße und hastete den Hügel hinauf, wo sie bereits die ersten Sirenen hörte …

 

Später in der Nacht.

Vor Frank Willetts hübschem kleinem Haus im Ranchstil joggte sie mit dem Messer in der Tasche die Straße entlang, weg von ihrem Wagen, sich immer wieder umschauend. Als sie sich der Tür zuwenden wollte, sah sie eine Frau mit einer Lebensmitteltüte auf der anderen Straßenseite in ihre Richtung  kommen und passierte das Haus, das Gesicht von der Frau abgewandt. Dabei dachte sie: Nichts läuft je hundertprozentig nach Plan.

Fünf Minuten später kehrte sie zurück, und nun lief alles nach Plan …






 NEUNZEHN

Lucas verbrachte den Vormittag damit, die Observierung von Frank Willett zu organisieren, einen lockeren Ein-Mann-Einsatz, bis sie wussten, ob sie ihn festnehmen würden oder nicht. Lucas hatte Willetts Tagesplan von Alyssa Austin erfragt. Er unterrichtete Tai-Chi in einem Wellness-Center und gab Pilates-Kurse in zwei anderen.

»Ich habe über Frank nachgedacht«, hatte Alyssa gesagt. »Meiner Ansicht nach ist er zu weich für einen Mord. Trotzdem muss ich mich vergewissern, dass er in keinem meiner Spas Rauschgift verkauft.«

»Lass dir damit aber bitte noch ein paar Tage Zeit, ja?«, bat Lucas. »Bis wir zu einer Entscheidung gelangt sind. Das macht jetzt auch keinen Unterschied mehr.«

Sie versprach ihm, in sich zu gehen.

 

Außerdem stand Arbeit für das Sicherheitskomitee zum republikanischen Parteitag an. Nach der Sitzung fuhr Lucas zum United Hospital, um einen Freund zu besuchen, dem Stents eingesetzt worden waren. Dort gönnte er sich in der Krankenhauscafeteria eine Pizza mit Peperoni und eine Flasche Cola light.

Als er den Wagen aus der Tiefgarage des Krankenhauses lenkte, klingelte sein Handy: Carol. »Sie waren nicht zu erreichen«, sagte sie.

»In der Klinik muss man das Handy ausschalten«, erklärte Lucas. »Was gibt’s?«

»Ein Kollege aus San Francisco wollte wegen Willett mit  Ihnen sprechen«, antwortete sie. »Er hat gesagt, er wär’ noch eine Stunde da - jetzt nur noch eine halbe. Ich gebe Ihnen die Nummer.«

 

Luther Wane klang trotz seines Raucherhustens fröhlich. Zwischen zwei Anfällen sagte er: »Ich hab mit dem Staatsanwalt geredet - sie wollen ihn nicht. Das heißt, sie würden ihn schon nehmen, wenn’s nichts kostet, aber sie werden niemanden zu Ihnen schicken, um ihn abzuholen.«

»Na wunderbar«, erwiderte Lucas.

»Tja, der Fall wird wahrscheinlich sowieso zu den Akten gelegt. Unsere Gefängnisse sind voll, und unser Budget ist ausgeschöpft. Und eine windige Anklage gegen einen Kleindealer wegen einer Sache, die sechs Jahre zurückliegt … Es würde ungefähr zehntausend Dollar kosten, ihn zu holen, und das ist es ihnen nicht wert.«

»Und wenn er einen Fluchtversuch unternimmt …?«, fragte Lucas, der das Gespräch reichlich absurd fand.

»Das ist wieder so eine Geschichte«, sagte Wane. »Er hatte ja schon einen Gerichtstermin. Inzwischen hat der zuständige Staatsanwalt das Zeitliche gesegnet, und die Unterlagen sind verloren gegangen. Wir können also nicht beweisen, dass Willett je über den Termin informiert wurde. Und sein Pflichtverteidiger leitet jetzt in New Mexico einen Aschram oder so was … Verstehen Sie, was ich meine? Zu viel Aufwand und zu wenig Kohle.«

»Ja. Hilft mir allerdings nicht weiter.«

»Wissen Sie, was ich an Ihrer Stelle machen würde?«

»Was?«

»Ihn trotzdem hochgehen lassen, vorausgesetzt, ich hätte die nötigen Mittel. Aufgrund des kalifornischen Haftbefehls; der ist nach wie vor gültig. Dann informieren Sie uns, und es dauert’ne Weile, bis die Mühlen der Bürokratie zu mahlen beginnen und wir uns wieder bei Ihnen melden … Wenn Sie  die Festnahme geschickt legen, könnten sie ihn zehn Tage bis zwei Wochen im Knast behalten. Verhaften Sie ihn an einem Freitag, und schicken Sie uns den Bericht am Montag. Es dauert hier vier oder fünf Tage, bis die strafrechtliche Verfolgung abgelehnt wird. Mit ein bisschen gutem Willen können wir das auch noch weiter rauszögern …«

»Keine schlechte Idee«, pflichtete Lucas ihm bei. »Wir wollten ihn ja sowieso nur in Ruhe befragen.«

»Wenn ich die Mitteilung von Ihnen kriege, weiß ich, was Sache ist.«

»Prima«, sagte Lucas. »Der Staatsanwalt wurde nicht zufällig erstochen, oder?«

Wane lachte. »Nein. Er hat im ersten Stock des hiesigen McDonald’s einen Big Mac und Pommes gegessen und Zeitung gelesen, und als er, immer noch die New York Timesin der Hand, die Stufen runterwollte, ist er ausgerutscht und gestürzt und hat sich das Genick gebrochen. Er war auf der Stelle tot.«

»Oh, Mann. Hat jetzt jemand’ne Klage am Hals?«

Wieder lachte Wane, unterbrochen von einem Hustenanfall. »Er war verheiratet, lebte aber getrennt von seiner Frau. Sie hat ausgesagt, dass er zweimal die Woche bei ihr war, um fünfundvierzig Minuten über ihre Beziehung zu diskutieren. Meistens im Hundestil, munkelt man. Jedenfalls hat sie McDonald’s tatsächlich verklagt und 3,4 Millionen erstritten. Anschließend hat sie den Chef von ihrem Mann geheiratet. Haha.«

»Falls es ein Jenseits gibt, hat ihr Mann nun genug Zeit, sich aufzuregen«, meinte Lucas.

»Falls es ein Jenseits gibt, hat er jede Menge Probleme an der Backe, dieser Scheißbesserwisser«, sagte Wane.

 

Im Büro nahm Lucas einen Anruf von Sandy, der Rechercheurin, entgegen.

»Ich hab da einen Loren aufgetan, der interessant sein könnte«, teilte sie ihm mit. Als Lucas nicht sofort reagierte, fügte sie hinzu: »Ich sollte doch Lorens überprüfen, oder?«

»Ja, stimmt. Aber viel ist bei den Ermittlungen in dieser Richtung nicht rausgekommen«, sagte Lucas.

»Suchen Sie immer noch nach dem Typen?«

»Wie sieht der aus, den Sie jetzt haben?«

»Die Beschreibung passt grob auf ihn. Er hat dunkle Haare und war zur gleichen Zeit wie Frances an der Uni. Möglicherweise haben sie sogar dieselben Seminare besucht.«

»Wow. Das könnte uns tatsächlich weiterhelfen. Mailen Sie mir die Daten.«

Wenige Minuten später erschien das Foto auf seinem Bildschirm. Lucas sah es sich an, rief Jackson, den Fotografen, an und bat ihn um einen Abzug.

»Mailen Sie es mir«, sagte Jackson. »Ich erledige das sofort.«

Lucas mailte das Bild, holte sich eine Cola light aus dem Automaten und ging hinunter zu Jackson.

»Ich bearbeite das Ding nur noch ein bisschen mit Photoshop«, erklärte Jackson. Wenig später druckte er einen Hochglanzabzug aus. »Wieder so ein Scheißausweisfoto«, beklagte er sich. »Warum macht heute eigentlich niemand mehr ordentliche Passbilder? Wie Menschen könnten die Leute darauf doch wenigstens ausschauen.«

»Vielleicht sollten Sie eine Kampagne beginnen«, schlug Lucas vor und warf einen Blick auf das Foto. Konnte das der Mann in der Gasse hinter dem Club sein? Ja.

Lucas rief Alyssa Austin zu Hause an.

»Ich bin ganz in der Nähe - könnte ich zu dir kommen und dir ein Bild zeigen?«, fragte er.

»Von wem?«

»Mir wär’s lieber, wenn du … spontan auf das Foto reagierst.«

 

Vor Alyssa Austins Haus lud ein Mann in Jeansjacke, Jeans und Cowboystiefeln gerade einen Karton in seinen Pick-up, auf dessen Ladefläche sich bereits ein halbes Dutzend weiterer Kartons befand. Alyssa winkte dem Mann zum Abschied zu und begrüßte Lucas. »Ich hab mich endlich dazu durchgerungen, die Klamotten von Frances in die Kleidersammlung zu geben.«

»Ist wahrscheinlich ganz schön hart«, sagte Lucas.

»Lässt sich nicht ändern. Sie lebt nicht mehr«, erwiderte Alyssa. »Komm rein.«

»Dauert nicht lange«, versprach er, holte das Foto aus dem Umschlag und reichte es ihr.

Sie sah es sich an und wurde kreidebleich. »Mein Gott, das ist Loren Doyle.«

»Ja?«

»Mein Gott«, wiederholte Alyssa. Ihre Hand wanderte unwillkürlich zu ihrem Hals. »Ja. Ich kannte ihn nicht gut, hab ihn nur einmal gesehen, aber jetzt weiß ich wieder, warum er mir im Gedächtnis geblieben ist.«

»Warum?«

»Er ist gestorben«, antwortete sie. »Bei einem schrecklichen Unglück auf dem Mississippi, nicht weit vom Zentrum von St. Paul entfernt. Er war auf einem Jet Boat, das einen Frachtkahn rammte. Ich glaube, alle drei Leute auf dem Boot sind dabei umgekommen.«

»Ja, ich erinnere mich«, sagte Lucas. »Aber das war …«

»Lange vor Frances, genau. Er hat an der Uni mit ihr an einem Projekt über General Electric, General Mills oder General Motors gearbeitet. Irgendwann hat sie mir von seinem Tod erzählt. Sie standen sich nicht sonderlich nahe; trotzdem waren wir natürlich beide erschüttert.«

»Verdammt«, fluchte Lucas und sah sich das Bild genauer an. »Ich dachte, jetzt hätten wir endlich eine Spur.« Alyssa war immer noch kreidebleich. »Alles in Ordnung?«

»Ich bin nur furchtbar erschrocken. Es ist, als wäre er von den Toten auferstanden.«

 

Zwei Minuten später saß Lucas wieder im Wagen, mit dem unguten Gefühl, etwas nicht mitbekommen zu haben. Konnte es sein, dass Loren nicht tot war? Dass Alyssa ihn anlog? Das ließ sich leicht nachprüfen. Er rief Sandy an.

»Ich hätte da noch einen Auftrag für Sie. Wenn Sie den so schnell wie möglich erledigen würden … Es geht um diesen Loren.«

Er hatte das Büro fast erreicht, als ihn Cheryl Weiner, die Kollegin, die Frank Willett observierte, anrief: »Lucas, ich glaube, der Typ will sich vom Acker machen. Er hat gerade einen Matchsack zu seinem Truck rausgebracht. Eigentlich soll er einen Pilates-Kurs geben … Jetzt kommt er wieder raus, mit Skiern.«

»Bleiben Sie dran«, sagte Lucas. »Ich bin schon unterwegs.«

Er war fast in Minneapolis, als Cheryl ihn informierte: »Er sitzt in seinem Truck und will losfahren. Soll ich ihn aufhalten?«

»Nein … Wir wissen nicht, ob er eine Waffe hat. Wenn er tatsächlich der ist, den wir suchen, hat er vier Leute auf dem Gewissen und könnte sich in die Enge getrieben fühlen. Folgen Sie ihm einfach. Ich organisiere Unterstützung.«

Sie fuhr in sicherem Abstand hinter ihm her und berichtete Lucas, dass Willett sich in seiner Eile nicht einmal nach möglichen Verfolgern umschaute. Während Cheryl dranblieb, näherte Lucas sich Willett von der anderen Seite und ließ sich von Carol zur Zentrale der Highway Patrol durchstellen, um dort Hilfe zu erbitten. Zwei Streifenwagen befanden sich in der Nähe, einer nördlich von Willett, der andere südlich.

Der Wagen aus dem Norden fuhr von der I-94 herunter,  wartete, bis Willett und Cheryl vorbei waren, und folgte ihnen dann. Sobald der Kollege aus dem Süden aufgeschlossen hatte, schalteten alle Blaulicht und Sirene ein und hielten Willett an.

Willett, der Sporthose und Sweatshirt trug, leistete keinen Widerstand und trug bereits Handschellen, als Lucas ausstieg.

»Was ist los?«, fragte Willett, dessen braune Haare bis zur Schulter reichten.

»Wir nehmen Sie aufgrund eines kalifornischen Haftbefehls wegen Marihuana-Besitzes und wegen Mordverdachts im Fall Frances Elaine Austin fest«, antwortete Lucas. »Sie haben das Recht zu schweigen …«

Willett sah ihn mit großen Augen an. »Frances? Was reden Sie da, Mann?«

»… das Recht auf einen Anwalt …«

»Mann! Was soll das?« Willett versuchte, sich dem Griff des Streifenpolizisten zu entwinden, der ihn festhielt.

»… falls Sie sich keinen Anwalt leisten können, stellt Ihnen das Gericht einen zur Verfügung. Haben Sie das alles verstanden, Mr. Willett?«

»Ja, ja, ja. Aber was reden Sie da von Frances? Damit hab ich nichts zu tun.«

»Wir sollten den Highway freimachen«, sagte Lucas zu einem der Streifenpolizisten. »Einer von Ihnen könnte ihn nach Ramsey bringen, der andere uns helfen, den Wagen auseinanderzunehmen.«

»Meinen Wagen … Moment mal.«

»Warum wollten Sie abhauen?«, fragte Lucas. »Hat jemand Sie gewarnt?«

Willett wich Lucas’ Blick aus; er zuckte die Achseln. »Hm … ja. Eine Kursteilnehmerin. Sie hat von der Sache mit den Drogen gehört und gesagt, sie möchte nicht, dass ich Probleme kriege. Hat mich übers Handy angerufen.«

»Wie viele Leute kennen Ihre Handy-Nummer?«

»Jede Menge. Alle meine Kunden. Ich hatte wirklich nichts mit Frances zu tun, aber wahrscheinlich ist es trotzdem sinnvoll, wenn ich mir einen Anwalt suche. Ich werd einen brauchen, oder?«

»Haben Sie denn Geld?«, fragte Lucas.

»Ungefähr’nen Tausender.«

»Gut, dann besorgen wir Ihnen einen.«

In dem Truck befanden sich lediglich Kleidung und Outdoor-Ausrüstung. Der Streifenpolizist kümmerte sich um den Abtransport des Wagens, Lucas bedankte sich bei Cheryl, verabschiedete sich von ihr und rief Carol an. »Organisieren Sie mir einen Durchsuchungsbefehl für Willetts Haus und ein Spurensicherungsteam, das es sich anschaut.«

»Könnte ein paar Stunden dauern«, sagte Carol. »Vielleicht morgen?«

»Kein Problem. Ich fahre noch mal zu Alyssa Austin.«

Wieder eine verlorene halbe Stunde quer durch die Stadt. Alyssa öffnete die Tür mit einem leichten Stirnrunzeln. »Gibt’s was Neues?«

»Wem hast du erzählt, dass wir Frank Willett beobachten?«

Nach kurzem Überlegen antwortete sie: »Gina Nassif von der Personalabteilung. Scheiße. Was ist passiert?«

»Jemand hat Willett einen Tipp gegeben, und er wollte abhauen«, antwortete Lucas.

»Das wirft kein gutes Licht auf ihn.«

»Möglicherweise hatte er einfach keine Lust, nach Kalifornien zurückzukehren«, sagte Lucas. »Jedenfalls hatte ich dich gebeten …«

»Ich musste mit Gina sprechen. Wenn einer unserer Mitarbeiter mit Drogen handelt, kostet mich das Kopf und Kragen. Ich hab sie gebeten, die Angelegenheit diskret zu behandeln, aber …«

»Was?«

»Sie ist eine Plaudertasche.«

»Oh, Mann. Hättest du damit nicht noch ein paar Tage warten können?«

Sie schob die Unterlippe vor. »Tut mir leid, wenn ich’s ’s vermasselt habe.«

Allzu zerknirscht klang sie nicht, dachte Lucas.

Spätnachmittag, Beginn der Rushhour. Lucas beschloss, erst einmal ein paar Stunden im Apartment zu verbringen und Heather Toms zu beobachten, bevor er zum Abendessen nach Hause fuhr. Sollte Willett doch die Nacht über schwitzen. Sein Haus konnten sie auch noch am Morgen durchsuchen.

Das Apartment war leer. Del hatte sich hier aufgehalten, davon zeugte der Styroporbecher mit der Papierserviette darin. Lucas schaltete den CD-Player an, schob eine Scheibe von Norah Jones hinein, setzte sich auf den Schreibtischstuhl und nahm das Fernglas in die Hand. In der Wohnung gegenüber konnte er niemanden entdecken, nur das flackernde Licht des Fernsehers an der Wand.

Er rief Weather an, die ihm verriet, dass es zum Abendessen Schweinekoteletts, Süßkartoffeln und Maisbrot geben würde. Lucas versprach, um sechs zu Hause zu sein.

Dann dachte er über Willett, Alyssa und die anderen nach, die mit dem Fall Austin in Verbindung standen: Irgendetwas war ihm entgangen, das spürte er.

Nach einer Weile ging er zum Kühlschrank und stellte fest, dass drei der sechs Flaschen Cola light fehlten, die er in den Kühlschrank gelegt hatte. Er nahm eine der verbliebenen heraus, öffnete sie und machte Dehn- und Streckübungen. Das Bein schmerzte immer noch, wenn auch nicht mehr so schlimm wie zuvor.

Da bemerkte er aus den Augenwinkeln, dass Heather Toms aufstand und den Fernseher mit der Fernbedienung  ausschaltete. Kurz darauf ging sie zur Tür, und ihre Mutter kam mit dem Rollstuhl herein.

Heather sah ziemlich gut aus, fand Lucas. Im Schlafzimmer suchte sie im Schrank herum, probierte einige Paar Schuhe an, kehrte ins Wohnzimmer zurück, verschwand, tauchte in einem dunklen Regenmantel wieder auf, sagte etwas zu ihrer Mutter und machte sich auf den Weg zur Tür. Mit hohen Absätzen.

Lucas warf einen Blick auf die Uhr: fünf. Es war noch Zeit.

 

Er schloss vor sich hin pfeifend das Apartment ab und ging die Treppe hinunter und die Straße entlang zu seinem Porsche. Wenig später tauchte Heather in ihrem roten Lexus SC 430 aus der Tiefgarage auf, ein Wagen, der sich leicht verfolgen ließ. Sie lenkte ihn auf der Snelling Avenue in Richtung Norden, dann auf der Randolph nach Osten und schließlich nach Süden auf die I-35 und am Ende auf die I-494 bis zur Mall of America. Dort stellte sie ihn auf einer Rampe am westlichen Ende des Komplexes ab, sah auf die Uhr und schlenderte hinunter zu Nordstrom.

Lucas folgte ihr in sicherem Abstand durch die Damenmodeabteilung, eine Verkäuferin im Schlepptau, die ihn schließlich in ziemlich aggressivem Tonfall fragte: »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Sir?«

Er zeigte ihr seinen Ausweis. »Ich bin Polizist und bei der Arbeit. Verschwinden Sie, lassen Sie mich in Ruhe.«

Nach einem Blick auf den Ausweis sagte sie: »Okay.«

 

Wieder sah Heather auf die Uhr - mittlerweile war es 5.25 -, dann machte sie sich auf den Weg zum Ausgang in Richtung Mall. Lucas folgte ihr. Am mittleren Ausgang blieb Heather vor einer Reihe öffentlicher Telefone stehen und warf noch einmal einen Blick auf ihre Uhr: 5.28.

Scheiße, Siggy Toms ruft sie um 5.30 an, dachte Lucas und  wählte per Handy Carols Nummer, doch Carol ging nicht ran. Er rief den diensthabenden Beamten an und bat ihn, alles für die Ermittlung einer Telefonnummer vorzubereiten. Dann klingelte eines der öffentlichen Telefone, und Heather hob ab.

Sie wirkte nicht sonderlich glücklich bei dem Gespräch.

In dem Moment trat ein großer, sehr schlanker Mann mit abgetragenem weißem Cowboyhut, Perlmuttknopfhemd und hell ausgewaschener Jeans, eine Einkaufstüte in der Hand, aus einem Geschäft, schaute kurz in Richtung Lucas und verschwand.

Lucas glaubte, ihn schon einmal gesehen zu haben. Aber wo? Bestand eine Verbindung zwischen ihm und Heather Toms? Doch der Mann ging an Heather vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen, o-beinig und mit klackenden Stiefeln …

Wenig später legte Heather lächelnd auf, als hätte sie etwas geschafft, und kam auf Lucas zu, der sich in einen Ramschladen verdrückte.

Der Mann mit dem Cowboyhut war mittlerweile verschwunden.

Was das wohl sollte?, fragte sich Lucas.

Siggy, dachte er, als er zu dem öffentlichen Telefon ging, um die Nummer zu notieren, war offenbar auf dem Weg.

 

Beim Abendessen erzählte er Weather davon. »Der Anruf kam von einer Telefonzelle in Chattanooga. Ich wette, er ist unterwegs hierher.«

»Dem Baby darf nichts passieren«, sagte Weather. »Falls Siggy tatsächlich auftaucht: Müsst ihr ihn unbedingt in dem Apartment festnehmen? In Anwesenheit von Heather?«

»Wir greifen ihn uns, sobald wir ihn sehen. Vergiss nicht, er ist ein Schwerverbrecher.«

»Da wär’ ich gern dabei«, sagte Letty. »Tolle Story für den Sender.«

»Keine Chance«, erklärte Weather.

Letty machte gerade halbherzig ein Praktikum bei Channel Three, das die Mutter von Lucas’ anderer Tochter vermittelt hatte.

»Und was sagst du dazu?«, fragte Letty Lucas.

»Nur über meine Leiche.«

»Ach, Mann …«

»Falls Siggy wirklich erscheint, wird das eine harte Sache. Er ist jetzt mehr als ein Jahr verschwunden. Wenn er glaubt, er kann hier aufkreuzen, das Geld abholen, das er irgendwo deponiert hat, und einfach wieder abtauchen, hat er sich geschnitten. Wenn wir ihn verhaften, kommt er kein zweites Mal davon. Dann schmort er die nächsten zwanzig, dreißig Jahre im Gefängnis, unter Umständen sogar noch länger.«

»Wow«, sagte Letty. »Ich würde viel drum geben, dabei zu sein.«

»Vergiss es.«

»Überlass das einem Sonderkommando«, riet Weather Lucas. »Du hast deine Kugel für dieses Jahr schon.«

»Stimmt«, pflichtete Lucas ihr bei.






 ZWANZIG

Lucas traf um Viertel nach neun bei Willetts Haus ein, später als beabsichtigt. Die Leute von der Spurensicherung waren bereits mit einem Deutschen Schäferhund auf Drogensuche. Lucas wartete, bis sie mit der Büronische in der Küche fertig waren, und nahm dann alle schriftlichen Unterlagen, die er entdecken konnte, an sich, um sie nach den fünfzigtausend Dollar durchzugehen.

Er fand nichts - keine Quittungen für große Erwerbungen, keine Kontoauszüge, keine neuen Garantiescheine. Wenn die fünfzigtausend tatsächlich der Finanzierung von Drogen gedient hatten, konnte Lucas sich keine allzu großen Hoffnungen auf Belege machen. Willett hatte bei seinem Fluchtversuch weder Geld noch Stoff dabeigehabt, und der Hund erschnüffelte auch nichts …

Nun begann die genaue Durchsuchung, die den größten Teil des Tages in Anspruch nehmen würde. Bereits zehn Minuten später stieß jemand vom Spurensicherungsteam einen Pfiff aus. »Ich hab ein Messer gefunden.«

Lucas gesellte sich zu ihm. Der Mann hatte sämtliche Kleidungsstücke aus der untersten Schublade von Willetts Schlafzimmerkommode genommen und ganz hinten ein Fleischermesser zwischen zwei Pappstücken entdeckt.

Sofort wurden Gesamtaufnahmen vom Raum sowie Detailfotos von der Kommode und dem Messer darin gemacht, jeweils in doppelter Ausführung, mit zwei unterschiedlichen Kameras.

Anschließend holte einer der Spurensicherungsleute das  Messer mit Handschuhen aus der Schublade und inspizierte es. »Hm, ich glaube, da ist Blut dran«, verkündete er.

»Darf ich mal?«, fragte Lucas.

»Nicht anfassen«, warnte der Techniker und hielt Lucas das Messer vors Gesicht. »An der Stelle, an der Klinge und Griff zusammentreffen. Sehen Sie die braune Kruste?«

»Sollten wir tatsächlich Glück haben?«, seufzte Lucas.

»Das wird sich bald rausstellen«, antwortete der Techniker.

Lucas holte den Leiter des Teams. »Das Messer muss sofort ins Labor. Ich möchte wissen, ob das Blut von Tier oder Mensch stammt und um welche Blutgruppe es sich handelt, vorausgesetzt natürlich, dass hinterher noch genug für einen DNS-Test übrig ist.«

Der Leiter des Teams betrachtete das Messer, drehte es um, zog es ein wenig aus der Pappkartonscheide heraus und sagte: »An der Rückseite klebt noch mehr … es sollte reichen.«

»Wie lang wird die Überprüfung der DNS dauern?«, erkundigte sich Lucas.

»Wenn wir Dampf machen, sechsunddreißig Stunden.«

»Dann machen Sie Dampf. Geld und Überstunden spielen keine Rolle.«

 

Bis zum Eintreffen der ersten Ergebnisse am frühen Nachmittag gab es nicht viel zu tun. Auf dem Weg zurück nach St. Paul dachte Lucas über Willett und das Messer nach und ertappte sich dabei, wie er den Wagen von der I-94 herunter auf die Ausfahrt an der Snelling Avenue lenkte. Er fuhr an Heather Toms’ Wohnung vorbei und um den Block herum; mittags hatte er sie noch nie beobachtet. Als er das Auto vor dem Drugstore abstellte, entdeckte er zuerst Dels Wagen, dann Del selbst, der ihm mit einer Tüte Bagels und einem Kaffee entgegenkam.

»Ich dachte, du hättest heute Vormittag was anderes vor«, begrüßte ihn Del, als sie sich an der Tür trafen.

»Dachte ich auch«, erwiderte Lucas und erzählte Del von dem Messer.

»Das ist die dümmste Geschichte, die ich je gehört habe. Er haut ab, weil er glaubt, die Cops seien hinter ihm her, lässt aber ein Messer zurück, mit dem er vier Menschen umgebracht hat, noch dazu mit Blutspuren an der Klinge? Auf was für einem Trip ist der Typ?«

»Könnte gut sein, dass er was geraucht hat«, sagte Lucas. »Er hatte schon mal mit Drogen zu tun und möglicherweise fünfzigtausend Dollar zum Spielen.«

 

Die Wohnung von Heather Toms war leer, Heather mit dem Baby unterwegs. Lucas erzählte Del von dem Anruf aus Chattanooga.

»Ob sie sich verdünnisieren will?«, fragte Del.

»Dann würde sie viel zurücklassen.«

»So hat Siggy uns letztes Mal drangekriegt«, erinnerte sich Del. »Hat seinen Wagen vor dem Supermarkt abgestellt und ist verschwunden, ohne sich noch mal umzudrehen.«

»Glaubst du, Heather würde die Sachen von dem Kind zurücklassen?« Lucas reichte Del das Fernglas, der damit den Blick über Heathers Wohnung schweifen ließ, während er von einem Bagel abbiss.

»Wahrscheinlich nicht.«

»Den Pyjama hätte sie bestimmt mitgenommen«, sagte Lucas. »Sie ist doch keine Rabenmutter.«

»Möglich«, erwiderte Del. »Der Typ, mit dem sie gebumst hat, ist übrigens Hilaire Jukos, Siggys linke Hand, auch aus Litauen. Ich hab mich über ihn informiert.«

»Was findet Heather nur an diesen Litauern?«, fragte Lucas.

»Sie stehen in dem Ruf, ziemlich gut bestückt zu sein -  angeblich haben sie von allen Europäern die beste Ausstattung. Das könnte eine ehemalige Cheerleaderin doch interessieren.«

»Ich dachte, das sagt man den Italienern nach …«

Del schüttelte den Kopf. »Nein, die Italiener kriegen ihn offenbar am besten hoch. Die Litauer sind nur in Bezug auf die Größe top.«

»Du kennst dich aber gut aus.«

Del zuckte die Achseln. »Ich bin schließlich Profi.«

In dem Moment trat ein Mann aus dem Gebäude, blickte nach links und rechts, zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und entfernte sich leicht wankend. Lucas richtete das Fernglas auf ihn - war das der Cowboy aus dem Einkaufszentrum? Nein. Dieser Typ war kleiner, hatte lange Haare und wirkte jünger, auch wenn sein Gang ihn an den Cowboy erinnerte.

Lucas senkte den Feldstecher. »Heilige Scheiße.«

»Was ist?«

»Mir ist gerade ein Licht aufgegangen. Der Typ, der hinter dem Club auf mich geschossen hat … Der hat nicht gehinkt, sondern Cowboystiefel getragen.«

»Und?«

»Weiß ich noch nicht«, antwortete Lucas, holte das Telefon aus der Tasche und wählte Alyssa Austins Handy-Nummer.

»Hallo, Lucas«, begrüßte sie ihn. »Noch sauer auf mich?«

»Ja, aber deswegen rufe ich nicht an«, erwiderte er. »Neulich, als ich bei dir war, hat doch jemand die Klamotten von Frances für die Kleidersammlung in den Pick-up geladen. Kennst du den?«

»Das war Ricky Davis, der Freund von Helen. Warum?«

»Was macht der sonst?«

»Hm, ich glaube, er arbeitet nachts für einen Schrotthändler in South St. Paul. Außerdem hat er einen kleinen  Schneepflug, den er an seinen Pick-up montiert und mit dem er im Winter die Straße räumt. Und er verkauft Feuerholz … solche Sachen.«

»Aha.«

»Verrat mir mehr.«

»Ich glaube nicht, dass viel dahintersteckt. Mir ist nur aufgefallen, dass der Typ Cowboystiefel trug, und das finde ich interessant. Bitte tu mir einen Gefallen.«

»Raus mit der Sprache.«

»Halt diesmal den Mund, ja? Darüber, dass ich mich nach Helens Freund erkundigt habe.«

»Ich versprech’s. Die Sache mit Frank hab ich auch nicht bewusst ausgeplaudert; da ging es ums Geschäftliche.«

»Und fang bitte nicht an, Helen schief anzuschauen.«

»Auch das verspreche ich. Ich sehe sie sowieso manchmal tagelang nicht. Da fällt’s mir nicht schwer, mich eine Weile von ihr fernzuhalten.«

»Mach das«, sagte Lucas. »Morgen oder übermorgen erzähle ich dir dann mehr.«

Del spitzte die Ohren. Sobald Lucas das Gespräch beendet hatte, fragte er: »Stehen wir vor der Lösung des Falles?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Lucas. »Möglicherweise hat sich was getan.« Er wählte die Nummer von Carol. Als sie sich meldete, sagte er: »Ich hätte wieder Arbeit für Jackson und seine Kamera.«

 

Heather betrat die Wohnung mit Einkaufstüten, ging noch einmal hinaus und kehrte mit weiteren Tüten zurück.

»Ganz schön viel Futter für Mama und das Baby«, bemerkte Del.

»Ich sag’s ja: Siggy kommt. Wenn er gestern Abend in Chattanooga war, ist er heute Abend in Illinois und morgen Nachmittag oder Abend hier, je nachdem, wie zügig er fährt. Nicht zu schnell, würde ich vermuten, weil er ja nicht wegen  einer läppischen Geschwindigkeitsübertretung angehalten werden möchte.«

»Dabei würde er bestimmt nicht seinen eigenen Führerschein vorzeigen.«

»Trotzdem. Wenn er kein vorsichtiger Mensch wäre, hätte er sich nicht so lange im Drogenhandel gehalten.«

»Oh-oh«, sagte Del, das Fernglas vor den Augen.

»Was ist?«

»Sie hat gerade ein Sixpack Heineken aus der Tüte geholt.«

Lucas konnte die grünen Flaschen mit dem bloßen Auge erkennen. »Siehst du. Sie selber hat seit dem Beginn der Schwangerschaft nichts mehr getrunken.«

»Wow … und das da schaut aus wie eine Flasche Stoli.«

»Siggy, Siggy, Siggy … komm heim zu Mama.«

 

Am frühen Nachmittag rief jemand vom Labor an, um Lucas Informationen über das Blut an der Klinge des Messers zu geben. »Es stammt von einem Menschen und ist A positiv. Keine Fingerabdrücke auf dem Griff. Mit der DNS -Analyse hab ich auch schon angefangen; es wird allerdings noch zwei Tage dauern.«

»Sechsunddreißig Stunden hat man mir versprochen«, erwiderte Lucas.

»Das sind zwei Tage, es sei denn, Sie wollen die Resultate um Mitternacht«, sagte der Techniker.

Sobald er das Gespräch beendet hatte, rief Lucas Harry Anson von der Mordkommission in Minneapolis an. »Wir fühlen gerade einem Mitarbeiter von Alyssa Austin auf den Zahn. Heute Vormittag haben wir uns sein Haus vorgenommen.«

»Hab ich gehört.«

»Es musste schnell gehen. Jedenfalls haben wir Blut auf einem Messer gefunden, A positiv, keine Fingerabdrücke. Mir  fehlen die nötigen Vergleichsdaten der drei Mordopfer in Minneapolis.«

»Das Blut stammt von Patricia Shockley, die hatte A positiv. Hast du die DNS -Analyse bereits veranlasst?«

»Ja, in sechsunddreißig Stunden wissen wir mehr. Der Typ sitzt erst mal aufgrund eines kalifornischen Haftbefehls in Ramsey. Wir versuchen, ihn zwei Wochen dortzubehalten.«

»Wenn wir’s in den nächsten zwei Wochen nicht schaffen, können wir es ganz abschreiben. Wahrscheinlich reicht das Messer. Falls er Frances undihre Mutter gebumst hat, hätten wir ein Motiv. Vielleicht sollten wir für die Verhandlung einen Seelenklempner hinzuziehen.«

»Vielleicht.«

»Zwei Menschen, ein Gedanke«, sagte Anson.

»Jedenfalls fahre ich jetzt nach Ramsey und knöpfe mir Willett vor«, erklärte Lucas. »Wir sehen uns dort.«

»In Ordnung.«

 

Willetts Pflichtverteidiger Tony Mose traf sich im Eingangsbereich des Ramsey-Gefängnisses mit Lucas und führte ihn zum Vernehmungszimmer, wo Willett bereits mit einem Deputy wartete. Mose trug einen schwarzen Anzug wie zu einer Beerdigung, war aber kein schlechter Anwalt, das wusste Lucas.

»Haben Sie schon mit ihm gesprochen?«, fragte Lucas Mose auf dem Weg zum Zimmer.

»Ja. Und ich habe das Gefühl, dass ich ausnahmsweise tatsächlich mal einen Unschuldigen verteidigen soll.«

»Ach was.« Lucas schüttelte den Kopf.

»Ernsthaft. Er hat keine Ahnung von dem Messer und glaubt, Siehätten es in seiner Wohnung platziert.«

»Das ist mal was Neues.«

Wie erhofft, hatte Willett in der Nacht nicht viel geschlafen.  Seine Augen waren geschwollen. Als sie das Zimmer betraten, hob er den Blick und fragte: »Und was jetzt?«

Mose erklärte ihm, Lucas habe ein paar Fragen an ihn. Falls diese unangemessen seien, werde er Einspruch erheben, und wenn Willett nicht antworten wolle, müsse er das auch nicht.

»Ich hab nichts angestellt«, sagte Willett. »Bis auf die Sache damals in San Francisco mit dem Dope, und das war zum persönlichen Gebrauch. Ich bin kein Dealer. Die Behauptung, ich hätte Frances umgebracht, ist absurd. Damit habe ich nichts zu tun.«

»Wusste Frances, dass Sie mit ihrer Mutter geschlafen hatten?«, erkundigte sich Lucas.

»Sie müssen nicht antworten«, sagte Mose Willett.

»Wenn, wäre das kein Verbrechen, und außerdem haben wir Beweise. Wir werden Mr. Mose die Kopie eines an Sie gerichteten Briefes zukommen lassen, der sich in Frances’ Handtasche befand«, erklärte Lucas.

Anson gesellte sich zu ihnen. »Hab ich was verpasst?«

»Wir haben gerade erst angefangen«, antwortete Lucas und wandte sich wieder Willett zu. »Sie sitzen ganz schön in der Scheiße, Frank. Wir müssen über das Messer reden und über die andere Sache. Wenn Sie schuldig sind, landen Sie im Gefängnis, wenn nicht, sollten Sie uns vertrauen und die Wahrheit sagen, denn wir können dafür sorgen, dass Sie nicht in den Knast wandern. Also: Wusste Frances Bescheid?«

Willett zögerte mit der Antwort. »Ich glaube, sie hat es irgendwann gemerkt, keine Ahnung, wann. Am Ende war jedenfalls dicke Luft. Vor ihrem Verschwinden hatte ich schon eine Woche lang nicht mehr mit ihr gesprochen.«

»Und warum haben Sie uns das nicht früher gesagt?«, fragte Anson.

»Was hätten Sie an meiner Stelle getan?«, fragte Willett zurück. »Ich wusste nicht, wo sie war oder warum sie abgetaucht  ist. Wenn eine reiche junge Frau verschwindet, sobald ihre Beziehung mit einem mittellosen Typen zu Ende ist, und wenn der Typ obendrein wegen einer Drogensache Angst haben muss … tja, welche Schlüsse hätte die Polizei da wohl gezogen?«

Wo er recht hat, hat er recht, dachte Lucas.

 

Seine Beziehung mit Frances habe im Sommer ihren Höhepunkt erreicht, erzählte Willett, und sich im Herbst allmählich abgekühlt. Im Dezember hätten sie dann schließlich aufgehört, miteinander zu schlafen.

»Ich hab ihr gleich am Anfang gesagt, dass sie ihrer Mutter nichts verraten darf, weil ich wusste, was dann passieren würde: Alyssa würde sich einmischen, ich meinen Job verlieren, Frances verschwinden und ich wieder Hamburger braten. Kurz vor unserer Trennung hab ich sie noch mal gebeten, ihrer Mutter nichts zu sagen, weil ich Angst hatte, gefeuert zu werden. Frannie hat’s mir versprochen. Wir mochten uns immer noch, aber sie hat immer mehr die Geschäftsfrau rausgekehrt, und ich bin nun mal, was ich bin. Es war abzusehen, dass das mit uns nichts werden würde.«

»Wie oft waren Sie in Alyssa Austins Haus?«, fragte Lucas.

»In der Zeit mit Alyssa ein paarmal pro Woche. Mit Frannie nie. Wir hatten Angst, dass Helen Alyssa alles erzählen würde, und dann wär’s vorbei gewesen. Wir hatten auch keinen Grund hinzufahren. Wir waren entweder bei Frannie oder bei mir.«

Sosehr Lucas und Anson sich auch abmühten: Sie schafften es nicht, Willett zu dem Geständnis zu bringen, dass er etwas gegen Alyssa oder Frances gehabt hatte.

»Meiner Ansicht nach ist Sex etwas vollkommen Natürliches. Ich habe mit einer ganzen Reihe sehr netter Frauen was gehabt, schätze sie alle und bin mit einigen von ihnen nach wie vor befreundet. Manche von ihnen schlafen sogar noch  hin und wieder mit mir, und das ist auch okay. Ich bin nicht schräg oder so, und wenn eine Frau sich von mir trennt, dann war’s das. Es gibt jede Menge Frauen auf der Welt, und ziemlich viele von ihnen sind schwer in Ordnung.«

»Gut im Bett?«, hakte Anson nach.

»Nein, ganz allgemein. Gute Menschen. Natürlich gibt’s auch die eine oder andere Hexe.«

»Sind Sie in der Gothic-Szene?«, fragte Lucas.

»Seh ich so aus? Nein. Frances war eine Weile dabei, aber irgendwann hat sie die Szene durchschaut und zu mir gesagt: ›Ich würde gern mal einen Goth kennenlernen, der einen Reifen wechseln kann.‹ Meiner Ansicht nach hatte sie die Nase voll von den Typen. Zu viel Schauspielerei.«

 

Das Messer.

»Wir haben das Messer gefunden, Frank.«

»Sie waren das …«

»Nein, und Sie wissen, dass Ihre Mutmaßungen Quatsch sind«, sagte Lucas. »Drei unbeteiligte Leute von der Spurensicherung haben es entdeckt, nicht ich. Sie waren vor mir da, also kann ich die Waffe auch nicht platziert haben. An der Klinge klebt mit ziemlicher Sicherheit Patricia Shockleys Blut.«

»Patricia Shockley kenn ich doch gar nicht. Ich kenne niemanden aus der Szene außer Frances.«

»Es ist genug Blut für eine DNS-Analyse, die gerade gemacht wird. Wie konnte das Blut an das Messer gelangen, Frank?«

Willett strich sich die Haare zurück. »Keine Ahnung, das hab ich Mr. Mose schon gesagt … Ich glaube wirklich, dass einer von euch Cops es in meiner Wohnung platziert hat. Nicht unbedingt Sie, aber jedenfalls jemand von der Polizei. Bei mir war vorher kein Messer. Ich komm mir vor wie im falschen Film.«

»Hatten Sie schon mal Blackouts aufgrund von Drogen?«, erkundigte sich Anson.

»Ich nehm keine harten Sachen, weil die den Körper kaputt machen. Acid oder Koks kann ich mir sowieso nicht leisten. Methamphetamine würde ich mir auch nicht reinknallen, die zerstören das Gehirn. Wirklich, ich weiß nicht …«

Er gab zu, für die Mordnächte vermutlich kein Alibi zu haben, einfach, weil er nachts gern unterwegs war. »In Clubs oder auf der Hennepin Avenue, so bin ich nun mal.«

Dann unterhielten sie sich über seine Beziehung zu Alyssa Austin. Hatten sie sich im Zorn voneinander getrennt?

»Nein. Aber fragen Sie sie doch selber. Es hat einfach aufgehört, weil sie zu beschäftigt war mit der Steuer. Wir wussten beide, dass das etwas Vorübergehendes ist.«

»Sie hat Ihnen den Landrover geschenkt«, sagte Lucas.

»Ja. Sie ist ein Schatz. Das war kein Liebeslohn oder so was. Sie hat ihn mir geschenkt, weil ich diese alte Klapperkiste hatte mit den Löchern im Boden. Mit dem Ding hätt’ ich mich beim Fahren irgendwann umgebracht. Ich musste immer die Fenster offen lassen, so sehr hat’s nach Benzin gestunken. Der Landrover war eine Superüberraschung.«

»Der war nicht für den Sex und auch kein Abschiedsgeschenk?«

»Vielleicht ein Abschiedsgeschenk. Die Austins haben so viel Kohle, das waren Peanuts für Alyssa. Wahrscheinlich hat sie sich gedacht: Wenn ich klettern und surfen und Ski fahren würde wie er, hätte ich vermutlich gern einen solchen Wagen.Also hat sie mir einen Landrover besorgt. Geld bedeutet ihr nicht viel. Ein schlechter Tag an der Börse, und sie verliert das Zehnfache von dem, was der Wagen kostet.«

 

Sie bearbeiteten ihn, drängten ihn, versuchten, ihn wütend zu machen oder zu verspotten, doch er wurde nur immer trauriger und verwirrter. Irgendwann standen sie alle auf.  Lucas rief den Deputy herein, und Mose sagte, er wolle sich noch ein paar Minuten mit Willett unterhalten. Lucas und Anson gingen zur Tür.

Willett fragte von seinem Stuhl aus: »Officer Davenport - als Sie das Messer in der Schublade gesehen haben, was haben Sie da gedacht?«

Lucas zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht:  Das ist ja mal was.«

»Nicht: Was Dämlicheres ist mir noch nie untergekommen? Glauben Sie wirklich, jemand flieht und lässt ein blutiges Messer in der untersten Schublade einer Kommode, in die jeder zuerst schauen würde? Vielleicht hätte ich noch einen Zettel drankleben sollen mit der Aufschrift ›Achtung, Messer! ‹ oder ›Achtung, Mordwaffe!‹. Mein Gott, für wie bescheuert halten Sie mich eigentlich?«

»Nicht alle Mörder sind Genies«, erklärte Lucas.

»Aber was Dümmeres haben Sie doch sicher noch nie erlebt, oder?«

»Durchaus«, erwiderte Lucas.

»Denken Sie drüber nach«, sagte Willett.

 

Draußen auf dem Flur brummte Anson: »Versager.«

»Viel haben wir nicht aus ihm rausgekriegt«, sagte Lucas.

»Soll ich mich über seinen Background kundig machen?«

»Ja. In seinem Haus liegt eine ganze Menge Papier rum. Wir haben seine Mobilfunk-Unterlagen und sein Adressbuch. Wenn wir ein Profil erstellen könnten …«

 

Im Auto dachte Lucas über Ansons Urteil nach. Lucas selbst war am College ein ausgezeichneter Hockeyspieler gewesen, nicht auf Profiniveau, aber fast. Mit ein bisschen gutem Willen wäre es ihm wohl gelungen, bei einer zweitklassigen Mannschaft unterzukommen und sich ein paar Jahre lang mit Sport durchzuschlagen.

Doch er hatte es nicht getan, weil er wusste, dass er nicht gut genug war. Er hatte sich nach etwas umgesehen, das ihm Spaß machen und in dem er gut sein konnte. Er war zur Polizei gegangen, mit dem Traum, es irgendwann in die Mordkommission zu schaffen.

Was wäre er heute, wenn er sich für den Weg des Profisportlers entschieden hätte? Das Hockey-Äquivalent eines McDonald’s-Mitarbeiters? Die Grenze zwischen Sieger und Verlierer war fließend, und die Wege verliefen bisweilen krumm.

Willett war sicher nicht dumm; bei Frauen schien er gut anzukommen; er hatte gewisse Fähigkeiten … und nicht mehr viele Jahre bis zum Vierzigsten. Dazu besaß er tausend Dollar und einen Landrover, und in den Nächten trieb er sich gern in Clubs herum.

Lucas erschien das wie ein Warten auf den Tod - doch die Grenze war fließend, und die Wege verliefen bisweilen krumm.






 EINUNDZWANZIG

Alyssa spürte die Fairy in sich.

Die Fairy war sie gewesen, als kleines Mädchen, bevor Alyssa der Trainerin in die Hände fiel. Die Trainerin hatte erkannt, was Alyssa im Wasser leisten konnte, als diese acht war, und sie mit unerbittlicher Härte und Entschlossenheit zu dem getrieben, was sie, die Trainerin, selbst nicht konnte: stets gewinnen. Im richtigen Jahr hätte Alyssa es vielleicht sogar zu den Olympischen Spielen geschafft. Immerhin war sie die beste Sportlerin der University of Minnesota …

Doch der Weg dorthin war brutal gewesen und hatte den Schlussstrich unter eine ansonsten wenig bemerkenswerte Kindheit gezogen.

Ihre Eltern hatten die Brutalität nicht wahrgenommen, nur den Namen ihrer Tochter ganz oben auf der Tafel der Wettbewerbsteilnehmer. Die Trainerin hatte ihr die Fairy ausgetrieben … Möglicherweise waren im Lauf der Jahre gelegentlich Teile von ihr sichtbar geworden, zum Beispiel in ihrem verspielt-ernsthaften Interesse an Astrologie und Tarot, doch ansonsten blieb die Fairy hinter Disziplin, Entschlossenheit und festem Willen verborgen.

Genau diese Eigenschaften würden ihr jetzt helfen.

 

Loren saß mit dem Rücken zu Alyssa, die, ein Glas in der Hand, in einem Sessel lümmelte. Neben Alyssa stand eine Flasche Amon-Ra-Shiraz aus Australien, welche jeden Cent der achtzig Dollar, die sie kostete, wert war.

Loren trug einen braunen Samtanzug im Stil der sechziger  Jahre mit engen Hosenbeinen und taillierter Jacke, dazu schwere braune Treter, die geeignet gewesen wären, jemanden mit Tritten ins Jenseits zu befördern.

»Ich begreife immer noch nicht so ganz, warum du hier bist«, sagte Alyssa. »Bist du überhaupt hier? Gehörst du der äußeren Realität an, oder existierst du nur in meinem Kopf? Wäre es möglich, dich zu fotografieren?«

Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, aber ich bin mindestens so real wie Fairy.«

Sie drohte ihm spielerisch mit dem Finger. »Nein, bist du nicht. Was Fairy ist, weiß ich. Möchtest du mit ihr sprechen?«

Kichernd und mit höherer Stimme hob Fairy an: »Hier bin ich, Fairy, die Frau mit dem messerscharfen Verstand.«

»Hör auf mit dem Unsinn, Alyssa. Wir müssen uns vernünftig unterhalten«, sagte Loren.

Nun meldete Alyssa sich wieder zu Wort, ein mattes Lächeln auf den Lippen. »Ich weiß, was Fairy ist - ich, ein Teil von mir, und ich glaube, irgendwann werden wir wieder eine Einheit bilden. Andere Leute leiden unter ähnlichen Störungen - möglicherweise unterscheidet sich mein Fall ein wenig, aber was soll’s? Jedenfalls begreife ich das Phänomen jetzt. Im Internet kann man solche Geschichten nachlesen. Doch du, Loren … wer Erfahrungen wie du macht, ist verrückt. Seltsamerweise wirkst du völlig rational. Bist du der Teufel?«

»Es gibt keinen Teufel.«

»Genau das würde der Teufel behaupten. Du hast mich zu allem überredet. Ich - Fairy - habe auf dein Drängen und zu deinem Vergnügen drei Menschen umgebracht. Wenn du nicht der Teufel bist, dann zumindest was ziemlich Ähnliches.«

Loren wandte den Blick ab. »Ich bin nicht der Teufel, sondern tot, und besitze die seherischen Fähigkeiten von Toten.  Ich konnte die Hände dieser Leute auf Frances’ Schulter spüren. Wenn Frances hier wäre, würde sie dir das Gleiche sagen. Jene Menschen zu töten war richtig.«

»Lebendig hat Frances das nicht wieder gemacht«, entgegnete Alyssa.

»Sie ist noch nicht hinübergegangen«, erklärte Loren. »Ich spüre ihre Aura. Sie wird wahrscheinlich nicht mehr lange hier sein. Möglicherweise besteigt sie gerade das Boot, um auf die andere Seite zu gelangen.«

Alyssa, die das schon mal gehört hatte, seufzte. »Und auf der anderen Seite, was ist da? Der Himmel? Die Hölle? Das Fegefeuer? Oder was?«

»Das erfährt nur, wer die andere Seite erreicht hat. Wenn ich das Boot sehe, ist es manchmal hell erleuchtet wie die  Delta Queen, und Dampforgelklänge wehen herüber, dann wieder wirkt es klein und heruntergekommen mit seinem roten Steuerrad … Wer weiß schon, wohin es fährt?«

»Egal«, sagte Alyssa und winkte ab.

»Es sei denn, du triffst Frances. Du solltest auf alles gefasst sein.«

»Verdammt.« Sie wurde wütend. »Du bist ein Hirngespinst. Welche Wirkung ein paar Tabletten wohl auf dich hätten, wenn ich versuchen würde, meine Ängste mit Medikamenten zu bekämpfen?«

Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Schluck, was du möchtest, aber davon verschwindet dein Problem nicht«, antwortete Loren. »Es ist inzwischen sogar schlimmer geworden. Als du neulich abends Fairy rausgelassen hast, war das zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt.«

Alyssa beugte sich vor, die Ellbogen auf den Oberschenkeln, das leere Weinglas in der Hand. »Lucas Davenport«, sagte sie.

»Ja.« Loren stand auf, schob die Hände in die Hosentaschen, ging im Zimmer umher, schaute sich die Bilder an den  Wänden an und blieb vor einer Landschaft von Kidd stehen. »Das sind die Klippen über dem Mississippi, nicht weit flussabwärts von St. Paul - wo der Fluss eine Biegung macht.«

»Stimmt.«

»Merkwürdig: Die Darstellung wirkt nicht realistisch, aber ganz real. Ein kleines Stück weiter den Fluss rauf legen die Boote ab. Komisch, dass dieses Bild hier bei dir hängt.«

»Hör auf mit deinen Scheißbooten!«, herrschte Alyssa ihn an. »Wir müssen uns auf Davenport konzentrieren. Warum fühlt er Helen auf den Zahn? Und was will er von Ricky?«

Loren setzte sich wieder, wich ihrem Blick aus. »Vielleicht hat er was rausgefunden. Wenn ja, haben wir ein ernstes Problem, Alyssa. Im Moment glaubt er noch, alle vier Morde seien von ein und derselben Person verübt worden. Falls er zu dem Schluss gelangen sollte, dass Helen oder Ricky etwas mit Frances zu tun hatte, erhebt sich doch die Frage, wie das Messer in Frank Willetts Wohnung kommt, oder?«

»Lass mich überlegen.«

»Du musst jetzt als Alyssa denken, nicht als Fairy«, sagte Loren. »Fairy ist zu impulsiv. Sie wollte die Sache mit dem Wagen und dem Messer unbedingt in ein und derselben Nacht erledigen. Und dann hätte sie sich fast selber mit dem Honda in die Luft gejagt.«

Ein Lächeln spielte um Alyssas Lippen. Das war in der Tat ein ganz schöner Knall gewesen. »Ja, erstaunlich.«

»Erstaunlich«, wiederholte Loren. »Sie ist ungeschoren davongekommen. Trotzdem wäre es nicht nötig gewesen, das Messer in derselben Nacht zu platzieren. Wir hätten Davenport unauffällig zu Frank dirigieren können, ohne die Waffe herzugeben. Das wäre besser gewesen … Ein Messer ist und bleibt ein greifbares Beweisstück.«

»Helen«, sagte Alyssa wenig später. »Helen wusste, dass ich mit Frank schlafe. Wir sind öfter mal nachmittags hergekommen,  und ich hab sie ans andere Ende des Hauses geschickt, damit sie uns nicht stört. Sie wusste, was läuft.«

»Könnten wir Davenport in ihre Richtung lenken?«

»Er ist ihr schon auf der Spur. Wenn er uns um weitere Informationen bittet, kriegt er sie.« Alyssa leerte den letzten Rest aus der Flasche in ihr Glas. »Wir sagen ihm, dass sie über Frank Willett Bescheid wusste. Und die fünfzigtausend Dollar, nach denen er sucht … Sämtliche wichtige Post für Frances wurde hierhergeschickt, Bankauszüge, Unterlagen zu der Erbschaftssache. Wer hätte sie leichter abfangen können als Helen?« Alyssa runzelte die Stirn. »Aber ist Helen so clever? Möglicherweise schon. Wir sollten seine Aufmerksamkeit tatsächlich verstärkt in Richtung Helen lenken.«

»Und was ist, wenn er nicht anbeißt? Da wäre die Frage nach dem Alibi. Falls Helen ein hieb- und stichfestes Alibi für nur einen der Morde hat, sitzen wir in der Tinte.«

»Das schaukeln wir schon«, erklärte Fairy. »Genau wie die Sache mit Davenport.«

 

»Schlechte Idee«, sagte Alyssa. »Lucas ist ein Gentleman mit Verbrechermentalität. Und leider bei der Polizei.«

»Ich habe den Eindruck, dass er seinen Instinkten folgt«, stellte Fairy fest. »Papierkram interessiert ihn nicht - den sollen andere für ihn erledigen. Wenn er anfängt, uns zu verdächtigen, befördern wir ihn ins Jenseits. Wer würde schon vermuten, dass die schöne, reiche Alyssa Austin auf den Gedanken kommt, jemanden wie Lucas Davenport zu erschießen?«

»Erschießen?«, fragte Alyssa.

»Ein Messer funktioniert bei ihm nicht«, erklärte Fairy. »Wenn er misstrauisch wird, lässt er uns nicht mehr nahe genug an sich heran. Und außerdem ist er groß und kräftig, nicht so ein dürrer Goth-Knabe.«

»Wie wollen wir’s anstellen?«

»Am besten wär’s, ihn zu beobachten und ihn uns zu schnappen, wenn er abends aus dem Haus geht«, antwortete Fairy. »Wieder mit der Jogger-Methode: schießen und wegrennen. Ein Schuss ins Herz. Den überlebt auch er nicht.«

Alyssa schloss die Augen. »Mein Gott, schon bei der Vorstellung krieg ich Kopfweh. Ich fände es viel besser, Helen die Sache anzuhängen.«

Loren nickte. »Stimmt. Aber versuch mal, Fairys und meine Argumente zu sehen - falls Helen ein hieb- und stichfestes Alibi hat, bleiben nicht mehr viele Kandidaten für die anderen drei Morde. Leute sind dir als Fairy begegnet, und mit einigen von ihnen hat Davenport sich unterhalten. Irgendwann wird er die Idee haben, eine Gegenüberstellung zu machen. Er ist clever. Die Cops in Minneapolis würden nie auf dich kommen.«

»Ich würde es schaffen«, sagte Fairy. »Genau wie die Sache mit dem Wagen.«

»Der war aus Metall, kein Mensch aus Fleisch und Blut, mit einer Waffe«, erwiderte Alyssa.

»Egal. Ich kriege das hin«, beharrte Fairy. »Ich sage ja gar nicht, dass wir es unbedingt so machen müssen, aber im Falle eines Falles bin ich dazu in der Lage.«

 

Alyssa, der der Wein mittlerweile zu Kopf gestiegen war, sah Loren an.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte sie ihn.

Er lächelte. »Gehst du mit mir nach oben?«

»Du könntest mich überreden.«

 

Der Sex war nicht perfekt, aber das war er ihrer Erfahrung nach sowieso nie. Bei Loren lag das Problem darin, dass sein Körper einschließlich seiner Zunge kalt wie Eis war.

Doch für den Augenblick, an einem Abend, den sie sonst allein verbracht hätte, genügte es.

Ein Abend, an dem sie sonst unweigerlich über Lucas Davenport gegrübelt hätte. So musste sie an nichts denken und konnte sich ganz dem Vergnügen hingeben.

Mit Davenport würde sie sich ein andermal beschäftigen.






 ZWEIUNDZWANZIG

Die Ermittlungsarbeit zu Frank Willett gestaltete sich zäh. Das Spurensicherungsteam nahm seine Wohnung auseinander und fand lediglich eine ziemlich alte Packung Hanf-Papierchen, wahrscheinlich noch von Willetts Vorbewohner.

Am meisten wurmte es Lucas, dass sie keinerlei Hinweis auf die fünfzigtausend Dollar entdeckten.

Trotz seiner Verzweiflung ließ Willett sich nicht in seiner Aussage beirren: Er hatte nichts verbrochen und wusste nichts.

 

Dann rief eine Beamtin der Stadtpolizei von St. Paul namens Janice Loomis-Smith an.

»Hallo, hier spricht Janice Loomis-Smith aus South St. Paul«, meldete sie sich. »Wir haben bei der Fortbildung über Tatwaffenspuren nebeneinandergesessen.«

»Hallo, Janice, wie geht’s?« Soweit Lucas sich erinnerte, hatte sie krause Haare, lederne Haut, war clever und zwei Jahre im Irak gewesen. »Was gibt’s?«

»Der Honda Prelude von einem gewissen Xai Xiong, einem Street Racer, ist in der Nähe der Concord Street völlig ausgebrannt. Offenbar Brandstiftung. Jemand hat den Wagen mit Benzin gefüllt und in die Luft gejagt. Das Feuer muss kilometerweit zu sehen gewesen sein, sogar auf der anderen Seite des Flusses. Wir haben den Besitzer über eine Datenbank ausfindig gemacht und uns mit diesem Xiong unterhalten. Er sagt, er hätte den Wagen vor einem Monat  verkauft, auf dem privaten Automarkt beim Highway 36 in der Nähe von Stillwater.«

»Kenn ich«, sagte Lucas. »Wo früher der Obstgarten mit den Apfelbäumen war.«

»Genau. Er behauptet, er hätte den Honda einer Frau gegen Bargeld überlassen, die nötigen Papiere an Ort und Stelle unterschrieben und ihr gegeben. Sie hat ihm versprochen, den Wagen später umzumelden, was sie jedoch offenbar nicht getan hat. Aber weswegen ich anrufe …«

»Ja?«

»Er sagt, die Frau hätte ausgesehen wie die, deren Bild in allen Zeitungen ist. Diese Fairy.«

»Tatsächlich? Wie heißt der Mann noch mal?«

 

Dann rief Jackson, der Fotograf, an. »Ich hab diesen Ricky Davis«, teilte er Lucas mit.

»Ja? Ich dreh im Moment sowieso nur Däumchen, da kann ich auch die Bilder ein paar Leuten zeigen.«

 

Als Lucas die Bank betrat, winkte Emily Wau ihm fröhlich zu. »In der Zeitung steht, dass Sie den gut aussehenden Typ festgenommen haben«, begrüßte sie ihn. »Also wär’s keine gute Idee gewesen, sich mit ihm zu verabreden, oder?«

»Wer weiß.«

»Haben Sie wieder Fotos dabei?«

»Eines - von einem gewissen Ricky Davis.«

»Der Name sagt mir nichts.«

Lucas reichte ihr das Foto. Sie betrachtete es eine ganze Weile und sagte dann: »Für den habe ich letzten Herbst ein Konto eröffnet.«

Lucas lächelte überrascht. »Sind Sie sicher?«

»Ja.« Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, Ellbogen auf der Arbeitsfläche, und massierte sich kurz die Schläfen. Dann hob sie den Blick. »Ich glaube nicht, dass er sich mir als Ricky  vorgestellt hat, aber ein paar Dinge weiß ich noch genau: Er war unsicher und verhielt sich, als hätte er entweder noch nie zuvor oder vor langer Zeit das letzte Mal ein Bankkonto eröffnet … Ich habe ihm eine ganze Menge Unterlagen mitgegeben.«

Sie öffnete eine der unteren Schubladen, um eine Hochglanzmappe mit dem Bild eines Raddampfers und der Aufschrift »Riverside Banks, die regionale Alternative« herauszuholen.

»Warum halten Sie das für wichtig?«

»Weil er sich für alle möglichen Finanzierungsmodelle zu interessieren schien, besonders im landwirtschaftlichen Bereich. Ich würde wetten, dass er die Mappe aufgehoben hat. Auf der sind meine Fingerabdrücke. Wenn Sie die bei ihm finden, wissen Sie, dass er der Gesuchte ist.«

»Ganz schön clever«, sagte Lucas. »Danke.«

 

Auf dem Weg in die Stadt kam ihm der Gedanke, dass Del vermutlich im Apartment auf Beobachtungsposten war, und er fuhr hin.

 

Del las am Schreibtisch in einem dünnen Taschenbuch, als Lucas eintrat.

»Heather packt Koffer«, informierte er Lucas.

»Soso.«

»Ja. Nur komisch, dass sie die Fenster sperrangelweit offen hat. Wenn ich die Stadt verlassen wollte, würde ich die Jalousien zumachen.«

»Ich auch. Heather fehlt wirklich jeder Anstand«, sagte Lucas.

»Mit Anstand hat das, glaub ich, nichts zu tun. Sie hätte sicher kein Problem, bei offenem Fenster oben ohne auf und ab zu marschieren. Aber wenn sie abhauen will, hängt sie das doch bestimmt nicht an die große Glocke, oder?« Del legte  das Taschenbuch beiseite. Lucas sah den Titel: Warten auf Godot. »Was sollen die Koffer?«

Lucas nahm das Fernglas und schaute selbst hindurch. »Hm. Merkwürdig.«

Nachdem sie Heather eine Weile beobachtet hatten, fragte Del: »Wieso bist du überhaupt hier? Gibt’s was Neues?«

»Möglicherweise nähert der Austin-Fall sich seiner Lösung«, antwortete Lucas und erklärte die Sache mit Ricky Davis.

»Ich bin ziemlich sicher, dass er das Frances-Austin-Konto eröffnet hat. Damit wäre die Frage, wo die fünfzigtausend abgeblieben sind, gelöst. Seine Freundin Helen konnte an alle nötigen Unterlagen herankommen. Es dürfte auch nicht sehr schwierig gewesen sein, das Passwort rauszufinden. Mit dem hat sie dann bei Fidelity angerufen und einen Scheck an die bereits bekannte Adresse schicken lassen. Die Leute von der Bank hatten keinerlei Grund zu der Annahme, dass irgendetwas nicht stimmte. Den Brief hat Helen abgefangen - sie ist ja fast jeden Tag allein im Haus - und an Ricky weitergegeben, der bereits das Konto eröffnet hatte.«

»Und warum haben sie Frances Austin umgebracht?«, fragte Del.

»Das weiß ich noch nicht - vielleicht ist Frances ihnen auf die Schliche gekommen. Soll ich dir ein denkbares Szenario schildern?«

»Ja, klar.«

Lucas zog einen Stuhl heran, setzte sich darauf, lehnte sich, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, zurück und legte die Füße auf den Tisch. »Frances ist zu Hause und beschließt, sich etwas Geld von Fidelity zu holen. Sie ruft dort an, Helen hört das Passwort. Plötzlich tut sich für sie die einmalige Gelegenheit auf, an Geld zu gelangen. Sie und Ricky denken sich einen Plan aus, der fast funktioniert. Als  Frances - geraume Zeit später, wenn Helen es geschickt angestellt hat - einen Blick auf die Kontoauszüge wirft, erinnert sie sich, dass Helen damals während ihres Telefonats mit Fidelity im Zimmer war.

Sie fährt zum Haus ihrer Mutter, um Helen zur Rede zu stellen. Sie streiten sich, es kommt zu einem Handgemenge, das Messer liegt herum, und Helen sticht auf Frances ein. Dann ruft sie Ricky an, der sich mit einem seiner Trucks auf den Weg macht, und gemeinsam hieven sie die Leiche hinein. Helen fährt Frances’ Wagen zurück zu ihrer Wohnung, und dann … keine Ahnung. Sie nimmt ein Taxi, oder Ricky holt sie ab, und sie fahren zurück zu ihrem Wagen. Oder Ricky stellt den Truck nach dem Entsorgen der Leiche irgendwo ab und holt ihn. Jedenfalls …«

»… haben sie sich was ausgedacht«, führte Del den Satz zu Ende und fügte hinzu: »Klingt plausibel, aber ob man das einem Richter verkaufen kann?«

»Es wird hieb- und stichfeste Beweise geben«, antwortete Lucas. »Sie haben etwas mit dem Geld erworben oder abbezahlt. An Leiche oder Plane sind Getriebeölspuren, und Ricky fährt einen Abschleppwagen. Möglicherweise finden wir sogar Fingerabdrücke. Außerdem fällt mir gerade noch was anderes ein. Scheiße.«

»Was?«

»Dass fünfzigtausend fehlen, ist mir im Haus von Alyssa Austin aufgegangen. Ich hab sie angerufen und danach gefragt. Während des Telefonats war Helen im Raum. Bei einem weiteren Telefonat mit Anson hab ich erwähnt, dass ich am Abend wahrscheinlich noch mal ins A1 gehen würde. Dort hat mich dann dieser Cowboy-Typ angeschossen. Ricky trägt Cowboystiefel.«

»Bonnie und Clyde«, sagte Del.

»Ben und Jerry.«

»Antonius und Kleopatra.«

»Heather und Siggy.« Lucas sah zur anderen Straßenseite hinüber: Gut, Heather packte also. Aus dem CD -Player kam Robert Palmers »Addicted to Love«. Ist das Heathers Problem, die Sucht nach Liebe?, überlegte Lucas.

»Was gibt’s sonst Neues?«, fragte er Del.

»Nichts, was du nicht schon wüsstest. Ach, doch, eins: Ich versuche, George William Boyd zu finden.«

»George? Warum?«

»Weil er unter der Hand kugelsichere Westen, Schutzhelme und hin und wieder Mini-14 Ranch Rifles verkauft.«

»Was treibt der nur?«, brummte Lucas.

»Du kennst doch George.«

»Ja, aber bisher hat er bloß Sachen für die Paintball-Szene beschafft«, sagte Lucas. »Was hat er jetzt vor? Will er einen Krieg anzetteln?«

»Genau das möchte ich ihn fragen«, erwiderte Del. »Ein paar Leute an der West Seventh werden allmählich nervös wegen dem Parteitag der Republikaner.«

»Scheiße, Del.« Lucas nahm die Füße vom Tisch. »Da dürfen sich keine Leute mit nicht registrierten Waffen rumtreiben. Immerhin kommt der Präsident.«

»Was bedeutet, dass wir George finden müssen.«

»Und den Secret Service informieren.«

»Wenn wir das tun, verlieren wir George als Quelle.«

»Und wenn wir’s nicht tun, jemand stirbt und rauskommt, dass wir Bescheid wussten, verbringen wir die nächsten hundert Jahre in Marion, Illinois.« Lucas strich sich mit der Hand durch die Haare. »Jenkins oder Shrake soll hier übernehmen. Die haben beide noch ein Hühnchen mit Siggy zu rupfen. Dich brauche ich für den Austin-Fall.«

»Was ist mit Willett?«

»Ich habe das ungute Gefühl, dass Frank die Wahrheit sagt.«

»Wie ist dann das Messer in sein Haus gekommen?«

»Das frage ich mich auch.« Nach kurzem Schweigen fügte Lucas hinzu: »Lust auf ein mögliches Szenario?«

»Klar, immer.«

»Die anderen Mordopfer waren alle mit Frances befreundet«, begann Lucas. »Angenommen, die beiden glaubten, dass die drei etwas über die fünfzigtausend wussten. Das durfte natürlich nicht rauskommen. Der erste Typ, der umgebracht wurde, Dick Ford, der Barkeeper, hat wohl auf finanzielle Unterstützung von Frances bei der Eröffnung eines Clubs gehofft. Was, wenn sie deshalb einen Blick auf ihre Kontoauszüge von Fidelity geworfen, das Fehlen des Geldes bemerkt und mit Ford darüber geredet hat, der wiederum Roy Carter davon erzählte …?«

Del schüttelte den Kopf. »Das erste Szenario erscheint mir plausibler: Sie haben Geld gebraucht und es sich geholt. Als sie erwischt wurden, haben sie sie umgebracht. Sie wollten dich erschießen, weil sie glaubten, du wärst ihnen auf den Fersen. Aber die andern … Wenn dein erstes Szenario zutrifft, hat Helen Frances erstochen, weil das Messer rumlag. Wäre es nicht da gewesen, hätte es keinen Mord gegeben. Beim zweiten Versuch haben sie eine Schusswaffe verwendet. Bei den übrigen Morden war das Messer eine bewusste Wahl, wie bei einem Ritual.«

Lucas blickte seufzend zum Fenster hinaus. »Ich wünschte, Siggy würde kommen. Siggy ist beneidenswert unkompliziert.«

 

Shrake brachte ein Sturmgewehr, einen Putter und ein halbes Dutzend Golfbälle mit. Das M16 stellte er in eine Ecke. »Ihr habt wahrscheinlich noch gar nicht gemerkt, dass das der perfekte Golfboden ist«, verkündete er und klopfte mit dem Schläger auf den Teppich. »Nach einer Woche Training hier drin bin ich in Saisonform. Dann fordere ich Jenkins heraus und knöpfe ihm den letzten Cent ab.«

»Golf ist das dämlichste Spiel, das je erfunden wurde«, meinte Del.

»Stimmt«, pflichtete ihm Shrake bei und zielte mit dem Putter auf Del. »Aber um das sagen zu dürfen, muss man zwanzig Jahre lang gespielt haben. Erst dann kann man ermessen, wie dämlich es ist.«

»Falls Siggy auftaucht und Sie sich hier als Held aufspielen, feuere ich Sie«, drohte Lucas Shrake und stieß einen Finger gegen seine Brust. »Sie informieren den diensthabenden Beamten, der bringt das Sondereinsatzkommando von St. Paul ins Spiel, und dann rufen Sie mich an und warten. Das Gleiche gilt für Jenkins. Das meine ich ernst, Shrake. Ich kann jetzt keine Machoscheiße gebrauchen. Da drüben sind eine schwangere Frau und ein Kind, und Siggy ist nicht Antsy, sondern ein ganz anderes Kaliber. Keine Alleingänge, kapiert?«

»Kapiert.« Shrake nickte mit ernster Miene. »Wir bauen keinen Scheiß, versprochen.«

»Das hoffe ich.«






 DREIUNDZWANZIG

L ucas und Del fuhren mit zwei Autos, für den Fall, dass sie sich später trennen mussten. Auf dem Weg nach Süden rief Lucas Pratt, den Deputy von Dakota County, an, der die Laboruntersuchungen zu Frances Austins Leiche veranlasst hatte.

»Wir wollen uns die Trucks bei Odd’s Abschleppdienst und Schrotthandel in South St. Paul ansehen. Möglicherweise brauchen wir Ihre Laborleute, wenn wir was richtig Interessantes finden.«

»Kein Problem, rufen Sie einfach an«, erwiderte Pratt. »Im Laborbericht, der uns inzwischen vorliegt, steht alles drin über das Getriebeöl, dazu kommen ganz gewöhnliches Motorenöl und Metallspäne.«

»Gut«, sagte Lucas. »Wir melden uns.«

Dann wählte er die Nummer von Odd’s Abschleppdienst und fragte nach Ricky. Man teilte ihm mit, dass dieser nicht da sei. Wunderbar, dachte Lucas.

 

Odd’s Abschleppdienst lag auf einem Schutthügel am Highway 52, der von einer Ölschlickschicht zusammengehalten wurde. Das Büro befand sich in einem rechteckigen Schuppen mit einem Fenster und einem Schild mit der Aufschrift »Odd’s«. Rote Neonbuchstaben im Innern teilten Besuchern mit, dass geöffnet war. Neben einer metallblauen Garage stand ein Dutzend Schrottautos. Lucas entdeckte drei Abschleppwagen, zwei in der Garage, einen auf dem Hof.

Lucas parkte rechts von der Tür zum Büro, Del links. Drinnen  sortierte eine üppige Frau mit hochtoupiertem dunklem Haar an einem Schreibtisch gelbe Zettel. Ein Schild auf dem Tisch verriet ihren Namen: Linda. Als Lucas und Del eintraten, hob sie den Blick.

»Kann ich Ihnen helfen?«

»Sind Sie die Chefin hier?«, fragte Lucas.

»Nein, der …« Sie blickte in Richtung einer Tür und rief: »Hey, Odd!«

Sie hörten einen Stuhl über den Betonboden scharren, und kurz darauf streckte ein grobknochiger Mann mit rosigen Wangen und strohblonden Haaren den Kopf herein. »Was gibt’s?«

Lucas stellte sich vor und sagte dann: »Wir möchten Ihnen ein paar Fragen über einen Ihrer Mitarbeiter stellen.«

»Passiert nicht das erste Mal. Kommen Sie rein. Geht’s um Jerry?«

»Warum?«, erkundigte sich Del.

»Der war in den letzten Tagen irgendwie komisch.« Odd trug einen ölbefleckten Arbeitsanzug, aus dessen Tasche am Hosenbein er eine Packung Marlboros holte.

»Wie komisch?«, hakte Del nach.

Odd setzte sich hinter einen schartigen Schreibtisch aus Holz, auf dem ein Schild mit der Aufschrift »Odd Angstrom« stand, deutete auf zwei Plastikstühle und sagte: »Seit er aus dem Knast ist, fragen wir uns, ob er rückfällig wird.«

Linda gesellte sich zu ihnen. »Jerry ist fleißig, kommt aber einfach nicht mit vierzigtausend im Jahr aus, verstehen Sie?«

»Wir sind nicht wegen Jerry da«, sagte Lucas.

Odd und Linda sahen einander an. Odd gab ein merkwürdiges Geräusch von sich, eine Mischung aus Lachen und Raucherhusten. »Dann tun Sie einfach so, als hätten wir Jerry gar nicht erwähnt.«

Linda pflichtete ihm kichernd bei: »Genau.«

»Um wen geht es dann?«, fragte Odd.

»Arbeitet ein gewisser Rick Davis für Sie?«

Odd runzelte die Stirn. »Ricky? Was hat er denn angestellt?«

»Wir wissen nicht, ob er überhaupt irgendwas angestellt hat; wir ermitteln aufgrund von Laboruntersuchungen. Gibt es Aufzeichnungen darüber, welche Termine er letzten Dezember hatte?«

Linda nickte. »Klar. Wann genau?«

Lucas nannte ihr das Datum, und sie kehrte, gefolgt von den drei Männern, an ihren Schreibtisch zurück, wo sie die entsprechenden Informationen über ihren alten Dell-Computer abfragte.

»Ja, er hatte Dienst. War ab drei Uhr da, bis elf, am Nachmittag allein, wahrscheinlich wegen der Weihnachtsferien. Muss geschneit haben an dem Tag - er wurde zweimal gerufen, weil Autos im Graben liegen geblieben waren, und einmal zum Abschleppen.«

»Können Sie feststellen, welchen Truck er fuhr?«

»Ja. Normalerweise nimmt er den Zweier … Ja, er hatte den Zweier.«

»Dürfen wir uns den mal ansehen?«

»Vom Dezember ist da bestimmt nichts mehr drin«, sagte Odd.

»Trotzdem«, erwiderte Lucas.

 

Odd führte sie zur Garage und zeigte ihnen den Truck. Es handelte sich um einen schwarzen Ford-550-Diesel aus dem Jahr 2001 mit einer Doppelwinde. Während sie um den Wagen herumgingen, ließ Lucas die Finger über die Ladefläche gleiten und rieb sie gegeneinander. Es klebten alle nur erdenklichen Ölsorten daran. An den glänzenden Windenkabeln befanden sich deutlich sichtbar kleine Teilchen; im Öl würde das Labor mit Sicherheit Metallspäne entdecken.

»Was sagst du dazu?«, fragte Del.

»Dass ich mir gern die Hände waschen würde. Außerdem sollten wir die Leute vom Labor in Dakota County um Unterstützung bitten.«

»Sie beschlagnahmen den Truck doch nicht, oder?«, fragte Odd.

»Wenn das nötig sein sollte, erhalten Sie selbstverständlich eine Entschädigung«, versprach Lucas.

Odds Miene hellte sich auf. »Prima. Was hat der Junge denn verbrochen?«

»Wie heißt Jerry eigentlich mit Nachnamen?«, fragte Del zurück.

 

Lucas wusch sich die Hände, und während sie auf das Team aus Dakota County warteten, versuchten sie, Linda und Odd an Lindas Schreibtisch etwas über Ricky Davis zu entlocken.

»Früher war er auf den Schleppkähnen unten am Fluss unterwegs. Irgendwann hat er sich dann eine Farm gekauft. Er und seine Freundin züchten Emus.«

»Die großen Vögel?«

»Ja. Ricky behauptet, die hätten weder Cholesterin noch Fett; er will sie hochklassigen Restaurants in den Twin Cities verkaufen. Letzten Herbst sind die ersten Küken geschlüpft. Die dürften nächstes Weihnachten so weit sein …«

»… für den Ofen«, erklärte Linda.

»Wo ist die Farm?«, fragte Lucas.

»Südlich von hier. Wie heißt der Ort gleich noch mal?« Odd kratzte sich am Kopf.

»Wanamingo, in der Nähe von Zumbrota«, half Linda ihm auf die Sprünge.

 

Lucas rief Carol an und bat sie, auf der Landkarte zu überprüfen, in welchem County sich Wanamingo befand.

»In Goodhue«, teilte sie ihm eine Minute später mit. »Verwaltungssitz Red Wing.«

»Suchen Sie mir doch bitte die Nummer vom Grundbuchamt raus.«

»Augenblick, das muss ich übers Internet machen.« Kurz darauf las sie ihm die Nummer vor.

Während er sie wählte, fragte Lucas Linda: »Wissen Sie, wofür Ricky steht? Für Richard? Und hat er einen zweiten Vornamen?«

Sie sah im Computer nach.

»Richard William Davis, geboren am 7. 1. 1975.«

Als Lucas eine Angestellte des Grundbuchamts erreichte, nannte er ihr seinen Namen und bat sie, zu überprüfen, ob im vergangenen Jahr auf den Namen Richard William Davis Hypotheken oder Überschreibungen eingetragen worden seien.

»Ein Kauf, dazu eine Hypothekentilgung am 21. November, zweiundvierzigtausend Dollar, für 16 Hektar in der Gemeinde Cherry Grove.«

»Ist das in der Nähe von Wanamingo?«

»Ungefähr sechs, sieben Kilometer davon entfernt.«

 

Wenig später traf das Spurensicherungsteam aus Dakota County ein, das Lucas, Del und Odd hinaus zum Truck führten. »Sie wissen, wonach Sie suchen sollen?«, fragte Lucas.

»Ja.« Der ältere der beiden Männer warf einen Blick auf die Ladefläche. »Sieht ganz so aus, als ließe sich hier auch was holen. Ob’s passt, muss sich allerdings noch rausstellen.«

»Angeblich klebten an der Plastikplane Eichenblätterteile«, sagte Lucas.

»Stimmt«, bestätigte der Mann von der Spurensicherung. »Wir halten die Augen offen. Am besten ist es wohl, wenn wir die Ladefläche so gut wie möglich versiegeln und die Proben in der Garage nehmen.«

»Wie lange wird es dauern, bis Sie Genaueres wissen?«

»Ein vorläufiges Ergebnis könnten wir morgen haben, den Endbericht in ungefähr einer Woche.«

»Ich wage gleich hier an Ort und Stelle eine erste Einschätzung«, sagte sein Kollege. »Angesichts der Getriebeund Motorenölspuren an der Plane halte ich diesen Truck für sehr vielversprechend. Auf einen Abschleppdienst hätten wir wirklich schon früher kommen können.«

»Ist jetzt auch noch früh genug«, erwiderte Lucas und fügte an Del gewandt hinzu: »Sollen wir mal mit Ricky reden?«

»Was hat der Junge denn angestellt?«, fragte Odd erneut.

 

Da sie sich nur etwa eine Viertelstunde von Lucas’ Haus entfernt aufhielten, brachte dieser seinen Porsche in die Garage, und Del ließ seinen Chevy auf der Straße davor stehen. Dann machten sie sich zusammen in Lucas’ Truck auf den Weg. Auf den kleinen Straßen verfuhren sie sich, so dass sie Davis’ Farm erst am späten Nachmittag erreichten.

Den Grund hätte Lucas auf den ersten Blick nicht für Farmland gehalten: Es handelte sich eher um eine riesige Wiese voll junger Bäume mit einem großen Maschendrahtkäfig in der Mitte, dessen hinterer Teil an das Fundament einer alten Scheune grenzte. Darüber erhob sich ein Plastikzelt; im Gehege tummelten sich eins siebzig bis knapp zwei Meter große Vögel, die Lucas wohl als Strauße bezeichnet hätte. Ein radloser Trailer stand aufgebockt rechts von der Auffahrt, gegenüber von Scheune und Vogelgehege, dazu ein Dodge-Pick-up mit der Schnauze zum Trailer.

Lucas lenkte den Truck in die Auffahrt und stellte ihn knapp zwanzig Meter von dem Trailer entfernt ab, aus dem Ricky Davis mit neugierigem Blick herauskam. Lucas holte seine Pistole aus dem Holster und schob sie in die Jackentasche. »Pass auf - das ist der Mistkerl, der auf mich geschossen hat«, warnte Lucas Del.

»Sicher?«

»Zu vierundneunzig Komma sechs Prozent.«

 

Davis beobachtete sie mit gerunzelter Stirn. Als Lucas aus dem Truck kletterte und Del die Tür auf der anderen Seite öffnete, sanken seine Mundwinkel herunter, und sein Blick schweifte zum Hügel.

»Ricky …«, rief Lucas, doch der sprang in seinen Wagen.

»Scheiße«, brummte Lucas und zog die.45er.

Davis ließ den Motor an und lenkte den Wagen rückwärts direkt auf Lucas und Del zu.

»Ricky!«, brüllte Lucas noch einmal und zielte. Del ging unterdessen hinter Lucas’ Truck in Deckung. Davis beschleunigte, fuhr, immer noch rückwärts, an ihnen vorbei den Hügel hinunter bis zu einem Kiesweg, darüber hinweg und in den Graben auf der anderen Seite.

Lucas und Del stiegen wieder in den Truck, ohne einen Schuss abgefeuert zu haben, und Lucas wendete. Davis holperte etwa hundert Meter weiter, offenbar ohne Chance, den steilen Hang des Grabens hinaufzukommen. Nach einer Weile gelang es ihm schließlich doch, den Wagen zurück auf den Kiesweg zu lenken. Lucas befand sich ungefähr dreißig Meter hinter ihm, als sie ein Farmhaus passierten, vor dem eine Frau mit einem Golden Retriever stand.

Der aufgewirbelte Staub machte es unmöglich, mehr als vierzig oder fünfzig Meter weit zu sehen. Jedes Mal, wenn Lucas seitlich auszuweichen versuchte, setzte Davis sich wieder vor ihn.

»Gleich kommt eine scharfe Rechtskurve«, rief Del. »Jetzt!«

Lucas bremste mit quietschenden Reifen, Davis hingegen brauste mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Das hintere Ende des Pick-ups begann zu schlingern, unter den Hinterrädern spritzten Steinchen und Staub hoch. Immerhin  gelang es Davis, den Truck aufrecht zu halten, mit zwei Reifen im Graben und zweien auf dem Bankett. Doch als der Abhang steiler wurde, kippte der Wagen seitlich weg und landete auf dem Dach.

Del stieg aus, die Beretta 9 mm in der ausgestreckten Hand.

»Vorsicht. Er könnte eine Waffe im Truck haben«, sagte Lucas.

Sie näherten sich dem vom Sturz völlig zerbeulten Wagen mit den zerborstenen Fenstern von hinten. Als Lucas die Fahrerseite erreichte, hörte er Davis weinen.

Lucas riskierte einen Blick: Davis hing kopfüber im Sicherheitsgurt, das Gesicht verzerrt, Tränen auf der Stirn und in den Haaren.

»Sind Sie verletzt?«, fragte Lucas.

»Was w-w-wird jetzt aus den Vögeln?«, stammelte Davis.

»Sind Sie verletzt?«, fragte auch Del.

»Nein, ich häng nur kopfüber in den Seilen.«

»Haben Sie eine Waffe?«, wollte Lucas wissen.

»Nein.«

»Dann holen wir Sie mal da raus.«

 

Davis trug bereits Handschellen, als in etwa einem Kilometer Entfernung ein Polizeiwagen auftauchte. Del blickte in Richtung des Farmhauses, vor dem sie die Frau gesehen hatten, und bemerkte: »Die muss die Kollegen gerufen haben.«

»Augenblick«, sagte Lucas, beugte sich in seinen Truck und aktivierte die beiden roten LED -Lichter am Kühlergrill. Der Streifenwagen wurde langsamer und hielt in etwa dreißig Meter Entfernung. Ein Beamter mit Schrotflinte stieg aus.

»SK A, SK A«, rief Lucas, und er und Del streckten ihre Ausweise in die Luft.

»Ich bin total im Arsch«, murmelte Davis.

 

Den Goodhue-Deputy neben sich, lasen sie Davis seine Rechte vor, und Lucas fragte ihn, ob er alles verstanden habe.

»Sie haben uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt«, sagte Del. »Was zum Teufel sollte das vorhin?«

»Mir war klar, dass Sie’s irgendwann rausfinden und hier aufkreuzen würden«, antwortete Davis und begann wieder zu weinen. Der Deputy machte den Mund auf, doch Lucas signalisierte ihm, dass er schweigen solle.

»Fast hätten Sie meine Eier erwischt, Ricky«, sagte Lucas. »Ein paar Zentimeter höher, dann wär’ ich jetzt Davenport der Eierlose.«

Davis lächelte gequält. »Ich wollte das nicht. Dieses verrückte Miststück hat mich dazu gebracht. Wir hatten nicht vor, Sie umzubringen.«

»Trotzdem haben Sie geschossen«, erwiderte Lucas verärgert.

»Ich wollte Sie bloß verwunden, damit Sie den Fall abgeben«, erklärte Davis. »Sehen Sie sich meinen Truck an. Und was wird aus meinen Vögeln und der Farm?«

»Haben Sie mit den fünfzigtausend die Farm gekauft?«

»Ja … besser gesagt, abbezahlt. Wir haben die Hypothekenraten nicht mehr geschafft … Wir waren verzweifelt.«

»Wer hat Frances ermordet?«

»Sie.«

»Helen?«, fragte Lucas.

»Sie hat mich in der Arbeit angerufen und gesagt, es sei was Schreckliches passiert, ich solle sofort kommen. Von wegen passiert - sie hat ungefähr hundert Mal auf sie eingestochen. Überall Blut. Mir war nicht klar, dass sie die Austins so sehr hasste.«

»Hasste?«, wiederholte Del.

»Ja. Sie haben sie behandelt wie ein Stück Dreck und ihr einen Hungerlohn gezahlt. Wenn ich das alles geahnt hätte … wer weiß …«

»Das Ganze war also nicht geplant?«

»Nein. Ich hätte Frances Austin bestimmt nichts getan«, antwortete Davis. »Okay, wir haben das Geld geklaut. Sie war reich - wir dachten, das merkt sie bestimmt nicht so schnell, und wenn, braucht sie’ne ganze Weile, um rauszufinden, was gelaufen ist. Aber sie hat’s gemerkt und Helen zur Rede gestellt. Sie haben sich angeschrien, und am Ende hat Helen sie erstochen.«

»Und Sie sind mit Ihrem Abschleppwagen gekommen und haben sie in den Graben verfrachtet.«

»Ja …«

»Oje«, sagte der Goodhue-Deputy. »Sie hätten gleich zur Polizei gehen sollen.«

»Sie waren nicht dabei - sonst würden Sie nicht so reden«, jammerte Davis.

»Sie haben sie geliebt?«, fragte Lucas.

»Damals ja, jetzt ist es vorbei. Dieses verrückte Miststück. Ihr Blick … Sie hat mir Angst gemacht. Ich möchte nicht in der Nähe sein, wenn sie ein Messer in der Hand hat.«

»Waren Sie denn dabei, als sie die anderen ermordet hat?«

»Was?«

»Als sie die anderen ermordet hat …«

»Sie hat niemanden sonst umgebracht«, erwiderte Davis. »Da bin ich mir sicher. Wir waren zusammen, als es die andern erwischt hat, und nicht mal in der Nähe.«

»Was ist mit Frank?«, wollte Del wissen.

»Was für ein Frank?«

»Frank Willett.«

»Ich kenne keinen Frank Willett. Wer ist das?«

 

Der Goodhue-Deputy holte sein Spurensicherungsteam, dann kehrten sie alle zum Trailer zurück. Davis verriet ihnen, wo sich die Waffe befand, mit der er auf Lucas geschossen hatte, und sie markierten sie. Außerdem nahmen sie die  Mappe von der Riverside Bank an sich, auf der sich höchstwahrscheinlich die Fingerabdrücke von Emily Wau befanden.

»Wessen Idee war die Francis-Aktion?«, fragte Lucas.

»Das hat Helen sich ausgedacht.«

»Und wo haben Sie sich die nötigen Dokumente beschafft?«

Davis zuckte die Achseln. »Bei Truckern. Da kriegt man jeden Namen, den man möchte.«

»Hatten Sie eine Kreditkarte oder so was Ähnliches von Frances? Soweit ich weiß, werden für solche Transaktionen zwei Ausweisdokumente verlangt.«

Davis nickte. »Ja. Helen hat eins der Angebote aus der Post rausgepickt, den Antrag zurückgeschickt und die Karte gekriegt. So fing die Sache an.«

 

Mittlerweile war es dunkel geworden. Als sie Davis in den Wagen des Deputys setzen wollten, tauchte auf dem Hügel beim Nachbarfarmhaus ein anderes Auto auf.

»Das ist Helen. Sie kommt von der Arbeit heim«, erklärte Davis.

Helen Sobotny verlangsamte an der Kurve und folgte, als sie sie entdeckte, weiter der Straße. Lucas und Del eilten zum Truck, folgten ihr mit Blaulicht, holten sie nach etwa eineinhalb Kilometern ein und zwangen sie, am Straßenrand stehen zu bleiben.

Sie kletterten aus ihrem Wagen und näherten sich dem ihren vorsichtig. Sie saß regungslos da, den Kopf aufs Lenkrad gestützt.

»Aussteigen«, forderte Lucas sie auf.

Sie hob den Kopf, starrte eine Weile geradeaus, schaltete den Motor aus und öffnete die Tür.

»Mr. Davenport«, sagte sie.

»Helen.«

»Was ist passiert?«

»Ricky hat den Truck in den Graben gesetzt. Sie haben ihn wahrscheinlich gesehen«, antwortete Lucas.

»Ich dachte … Egal.«

»Und wissen Sie was, Ma’am?«, sagte Del. »Ricky hat gesungen.«

»Wie nicht anders zu erwarten.« Sie sah Del an und seufzte. »Wir waren nicht clever genug, um ungeschoren davonzukommen. Ich vielleicht noch eher, aber Ricky ist einfach ein bisschen … beschränkt.«

»Warum haben Sie die anderen drei umgebracht?«, fragte Lucas.

Sie runzelte die Stirn. »Die anderen drei? Sie meinen … Das waren wir nicht. Wir sind doch nicht wahnsinnig.«

Lucas sah Del an. »Verdammt. Ich dachte, der Fall wäre gelöst.«

Und an Helen gewandt, fügte er hinzu: »Sie haben das Recht zu schweigen …«






VIERUNDZWANZIG

Sie bearbeiteten den Fall Davis/Sobotny in St. Paul.

Helen Sobotny verlangte einen Anwalt; Davis schlug das Angebot aus und gab zu Protokoll, dass er die Leiche beiseitegeschafft und Beweismittel vernichtet habe: Die Tatwaffe, das Messer, befinde sich im Wald, irgendwo zwischen dem Haus von Alyssa Austin und der Stelle, an der die Leiche gefunden worden war; Genaueres könne er nicht sagen. Die Leiche habe er mit dem Abschleppwagen transportiert, was zu den Erkenntnissen der Spurensicherung passte.

Helen Sobotny war am fraglichen Morgen nicht selbst zum Haus von Alyssa Austin gefahren, weil ihr Wagen nicht ansprang, sondern hatte sich von Ricky Davis hinbringen lassen. Nach dem Mord hatten sie hastig mit Küchentüchern und Putzmitteln sauber gemacht, was ebenfalls dem Inhalt des Spurensicherungsberichts entsprach. Dann hatten sie die Leiche auf den Truck geladen, damit Davis sie im Straßengraben deponieren konnte. Helen Sobotny hatte mittlerweile Frances’ Wagen in deren Wohnviertel zurückgebracht und dort abgestellt, um zu kaschieren, dass Frances am Nachmittag in Alyssa Austins Haus gewesen war.

»Ehrlich, ich war so durcheinander, dass ich nicht mehr wusste, was ich tat«, erklärte Ricky Davis. »Sie hat mir Anweisungen gegeben, mir Feuer unterm Hintern gemacht, und als ich endlich wieder klar denken konnte, war’s schon zu spät. Mir war klar, dass es nicht funktionieren würde. Mein Vater hat immer gesagt: ›Verbrechen zahlen sich nicht aus. Am Ende wird der Täter gefasst.‹ Wie recht er doch hatte.«

»Sie behaupten, Sie hätten die Aktion nicht geplant«, stellte Lucas fest. »Aber was war mit den fünfzigtausend Dollar? Da steckte doch sicher ein Plan dahinter.«

Davis leckte sich über die Lippen. »Ja, stimmt wahrscheinlich. Ich hab die ganze Zeit an die Vögel denken müssen: kein Cholesterin, kein Fett. Damit hätte ich bestimmt Erfolg gehabt.«

Dann sagte er noch, die Sache tue ihm leid, er werde nie wieder so etwas tun. Und er fragte, wer nun die Vögel versorgen würde, die morgens und abends gefüttert werden müssten. Del rief beim Tierschutzverein von Goodhue County an; die Frau dort versprach ihm, sich darum zu kümmern.

Die Aussagen wurden aufgezeichnet.

Lucas, Del und der Goodhue-Cop schilderten die Festnahme und das Verlesen der Rechte, was wichtig war, weil Davis sofort mit seinem Geständnis herausgeplatzt war.

Am Ende erklärte Del: »Ich glaube, das hätten wir geschafft.«

Der Goodhue-Deputy, ein gut gelaunter Farmerjunge mit blonden, kurz geschnittenen Haaren, klopfte Del auf die Schulter und sagte strahlend: »Mann, jetzt war ich doch glatt bei’ner Verhaftung in einem Mordfall dabei, zum ersten Mal. Ich fühl mich wie der Deputy des Monats.«

 

Als sie das Gebäude verließen, war es neun Uhr, und der Mond hing klein und abweisend hinter Wolkenfetzen am östlichen Himmel.

Auf dem Parkplatz redete Lucas mit Jenkins, der Shrake bei der Observierung von Heathers Apartment abgelöst hatte.

»Heute hat sie sich ein langes, heißes Bad gegönnt«, berichtete Jenkins.

»Also keine besonderen Vorkommnisse.«

»Na ja, für mich ist so ein Bad schon ein besonderes Vorkommnis.  Ansonsten: keine Spur von irgendjemandem. Irgendwie hab ich das Gefühl, dass sie uns bewusst hierhält.«

»Sie ist eine richtige Schauspielerin«, sagte Lucas.

»Eher eine Schlange«, erwiderte Jenkins. »Aber die Sorte mag ich ja.«

 

Lucas hatte Weather angerufen, um ihr von den Festnahmen zu erzählen, und nun hörte sie sich zu Hause die Details an.

»Der Fall ist also geknackt«, meinte sie. »Was sagt Alyssa dazu?«

»Ich hab noch nicht mit ihr telefoniert«, antwortete Lucas. »Jetzt muss ich sie allerdings anrufen, weil ich noch zu ihr will. Und es wäre mir lieb, wenn du mich begleitest.«

»Ich?«

»Es dauert nicht lange«, versprach Lucas. »Hast du morgen irgendwelche Operationen?«

»Ja, aber nichts Großes, eine Hautverpflanzung an einer Tumornarbe. Das schaffe ich im Schlaf.«

»Dann komm mit zu Alyssa.«

 

Lucas rief Alyssa Austin an, um seinen Besuch anzukündigen. Sie versprach, da zu sein.

Sie nahmen den Porsche. Im Wagen sagte Lucas zu Weather: »Ich werd dich ein paar Minuten mit ihr allein lassen … Vielleicht fällt mir dann was ein. Versuch ihr zu entlocken, wie sie über die drei noch nicht aufgeklärten Morde denkt.«

»Du glaubst also nicht, dass die beiden sie verübt haben?«

»Nein. Und auch Frank Willett halte ich nicht für den Mörder.«

»Warum … Oje, du meinst doch nicht etwa, dass Alyssa in die Sache verwickelt ist?«

»Ich weiß es nicht. Bitte frag sie um Himmels willen nicht. Wenn sie was damit zu tun hat, ist sie verrückt. Bring sie  dazu, darüber zu reden, und erzähl mir hinterher, was sie gesagt hat. Bei mir ist sie zu misstrauisch. Dir gegenüber wird sie offener sein.«

»Weil ich mit ihr befreundet bin.«

»Ja.«

»Ich soll sie also verraten?«

»Ach was, Weather.« Lucas wandte sich ihr zu. »Du hilfst mir bei den Ermittlungen. Ich bitte dich nur, ein bisschen mit ihr zu plaudern und mir anschließend zu sagen, was du von der Sache hältst.«

 

Alyssa Austin öffnete die Tür in einem bis zu den Knöcheln reichenden, flauschigen weißen Morgenmantel und Schaffellpantoffeln.

»Wir wollten dich nicht vom Schlafen abhalten«, entschuldigte sich Lucas.

»Du hast mich mit deinem Anruf unmittelbar nach dem Baden erwischt«, erklärte sie. »Was gibt’s Neues?«

»Helen und Ricky sind wegen des Mordes an Frances festgenommen worden. Helen schweigt; Ricky hat eine Aussage gemacht. Die Angelegenheit scheint klar zu sein: Helen hat Frances erstochen, weil diese sie beschuldigte, die fünfzigtausend Dollar gestohlen zu haben, und Ricky hat ihr geholfen, die Spuren zu beseitigen.«

Tränen liefen über Alyssas Gesicht, als sie in Richtung Wohnzimmer ging.

»Warum?«, fragte sie. »Warum hat sie das getan? Sie war doch praktisch Teil der Familie.«

»Wahrscheinlich aus Geldgier. Sie wollten gemeinsam ein Unternehmen aufbauen und brauchten Kohle.Als Frances ihnen auf die Schliche kam, hat Helen sie im Streit erstochen.«

Sie setzten sich, und Lucas erzählte ihr alles ganz genau. Einmal stand sie auf, um Papiertaschentücher zu holen, und am Ende sagte sie: »Also ist der Fall jetzt abgeschlossen.«

»Noch nicht ganz«, erwiderte Lucas und warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich glaube nicht, dass Ricky, Helen oder Frank Willett etwas mit den anderen drei Morden zu tun hat - obwohl meiner Ansicht nach ein Bezug zu Frances besteht. Vielleicht verarschen Willett, Ricky und Helen mich ja, aber ich bin schon ziemlich lange im Geschäft, und den Eindruck habe ich eigentlich nicht. Na ja, wir werden sehen.« Wieder schaute er auf die Uhr. »Ich muss mich noch um eine andere Sache kümmern. Ein großer Drogendealer kommt in die Stadt; wegen der Aufregung mit Ricky und Helen hab ich glatt vergessen, mich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen. Kann ich mal von deinem Telefon in der Küche aus anrufen?« Lucas stand auf.

Alyssa putzte sich die Nase. »Du weißt ja, wo es ist.«

Lucas ließ sie allein.

»Gott sei Dank, es ist vorbei«, sagte Weather zu Alyssa. »Mein Gott, wenn ich eins meiner Kinder verlieren würde … Doch das möchtest du jetzt sicher nicht hören. Wenn du irgendetwas brauchst …«

Lucas’ Stimme klang aus der Küche herüber.

»Ein großer Drogendealer?«, fragte Alyssa.

»Ich darf dir leider nichts darüber erzählen. Lucas würde mich lynchen. Aber wenn der Fall abgeschlossen ist, setzen wir uns mal auf eine Tasse Kaffee zusammen«, sagte Weather. »Es ist eine schreckliche und gleichzeitig lustige Geschichte.«

»Anders als die mit Helen«, erwiderte Alyssa. »Ich kann es immer noch nicht fassen. Warum hat sie das getan? Ich konnte Helen wirklich gut leiden.«

»Meine Beziehung mit Lucas begann, als ein kleines Mädchen ihm in den Hals schoss«, erzählte Weather. »Ich hab ihm das Leben gerettet. Seitdem reden wir über seine Fälle, und ich kann dir sagen, da passieren wirklich die verrücktesten Dinge. Lucas hat mal einen Mann verhaftet, der sich  Geld vom Nachbarn geliehen und ihn dann umgebracht hat, damit er es ihm nicht zurückgeben musste - zweihundertzwanzig Dollar für die Reparatur seines Schneepflugs. Dafür hat er ihn ermordet.«

»Das ist mehr als verrückt«, sagte Alyssa.

Weather wandte sich einem anderen Thema zu. »Es bleibt bei der Trauerfeier am Samstag?«

»Ja. Am Samstagvormittag. Ich begreife nur nicht …«

»Sie ist jetzt im Himmel, Alyssa. Mach dir keine Gedanken.«

Alyssas Kinn begann zu zittern, und sie holte ein frisches Taschentuch aus der Box. »Ich glaube nicht an den Himmel. Sie ist aus diesem Körper in den nächsten Daseinszustand entlassen worden; hoffentlich hat sie einen guten spirituellen Begleiter gefunden. Vielleicht ihren Vater, falls der noch nicht wiedergeboren wurde. Sie war ein anständiges Mädchen, hat sich um die Menschen gekümmert. Ihr Karma und ihre Energie werden sie auf eine höhere Stufe bringen.« Sie schniefte.

»Hm.«

Alyssa lächelte. »Ich kann einfach nicht so denken wie ihr guten Christen. Möglicherweise hat sich ihr Geist noch irgendwo da draußen herumgetrieben und auf Rache gesonnen. Auf Helen wäre ich nun wirklich nicht gekommen. Besteht kein Zweifel?«

»Lucas hat eine ausführliche Aussage, die offenbar durch den Bericht eines unabhängigen Labors bestätigt wird.«

»Ich war mir so sicher, dass die anderen drei mit dem Fall zu tun haben … Da war diese negative Energie, dieses dunkle Karma.« Alyssas Tonfall hatte sich verändert. Weather war verblüfft über ihren Gesichtsausdruck.

»Ich habe einen Freund, Loren, der sich auf der Vorstufe zur nächsten Ebene aufhält. Er sagt, Boote bringen unsere Seelen ins nächste Leben. Manche sind wunderschön, andere  dunkel und feucht wie Sklavenschiffe, die den Mississippi hinuntergleiten. Sie nehmen nachts Passagiere auf, am Ufer in St. Paul … Oh, Mist.«

Sie begann wieder zu weinen und wippte auf ihrem Sessel vor und zurück. Weather stand auf, setzte sich zu ihr und nahm sie in den Arm. Kurz darauf gesellte sich Lucas zu ihnen.

»Was wir heute herausgefunden haben, ist gut«, tröstete er sie.

»Ich weiß«, erwiderte Alyssa. »Aber die Sache mit Helen und Ricky tut mir leid.«

»Soll ich deine Eltern anrufen?«, fragte Lucas.

»Nein, nein, es geht schon. Gott sei Dank ist alles vorbei. Ich denke, ich werde jetzt raufgehen, ein paar Tabletten schlucken und zur Abwechslung mal eine Nacht durchschlafen. Mein Gott, bin ich müde.«

 

Im Wagen fragte Lucas: »Und?«

Weather blickte eine ganze Weile schweigend zum Fenster auf der Beifahrerseite hinaus, und sagte dann: »Ich kann dein ungutes Gefühl bestätigen. Sie glaubt, die anderen drei hätten schlechtes Karma gehabt, das auf eine Verbindung zu dem Mord an Frances hinweist. Ein Freund von ihr ist offenbar der gleichen Meinung. Wenn das stimmt und die beiden Rache üben wollten …«

»Rache ist durchaus ein mögliches Motiv«, bemerkte Lucas.

»Sie sagt, dieser Freund, ein gewisser Loren, behauptet, es gebe Boote, die die Seelen den Mississippi hinuntertransportieren, manche wunderschön, andere eher Sklavenschiffe - die sind wohl für die schlechten Seelen. Sie meint, Frances könnte noch hier sein, allerdings auf einer anderen Ebene, noch nicht auf dem Boot.«

»Ihr Freund heißt Loren?«, unterbrach Lucas sie.

»Ja.«

»Loren ist tot.« Lucas erklärte Weather alles mit wenigen Worten.

»Sie sagt, er hält sich in einer anderen Sphäre auf, die sich mit der des Todes überschneidet. Angeblich sieht er die Boote.«

»Alyssa hat offenbar ein Problem«, sagte Lucas. »Wenn ich das nur beweisen könnte.«






 FÜNFUNDZWANZIG

A lyssa schlief nie gut, nicht einmal dann, wenn nur eine ihrer Persönlichkeiten präsent war. Und fanden sich beide und dazu noch der Geist im Spiegel ein, wurden die Nächte zum Alptraum. Ihr war abwechselnd heiß und kalt, und sie kämpfte mit dem einmal zu harten, dann zu weichen, dann zu warmen Kissen, das sie immer wieder umdrehte, obwohl die angenehme Kühle nur kurz anhielt. Alle paar Minuten wachte sie auf und sah auf die Uhr, deren Zeiger sich im Schneckentempo vorwärtszubewegen schienen.

Das Gespräch ging immer weiter, weitete sich zum Streit aus: Loren, der sie drängte, Davenport umzubringen.

»Er weiß es, er weiß es, er weiß es … Meinst du denn, Weather hätte sich aus reiner Menschenliebe mit dir unterhalten? Schwachsinn. Sie hat für ihn spioniert. Und wenn sie ihm gegenüber meinen Namen erwähnt, erinnert er sich. Er weiß von meinem Tod und schließt daraus, dass du eine psychische Störung hast. Sobald er von deiner Schuld überzeugt ist, wird er die nötigen Beweise beschaffen. Er ist verrückter als wir alle zusammen und erfolgsgeil. Er muss ausgelöscht werden, sonst wird er uns gefährlich.«

»Nein, nein«, widersprach Alyssa. »Das würde er nicht tun. Er hat keine Beweise.«

»Er wird welche finden, wenn er sich sicher ist, dass du die drei umgebracht hast.«

»Nein, nein, nein …«

Fairy schlug sich auf Lorens Seite. »Wer sollte schon davon erfahren, wenn wir’s richtig anpacken?«, fragte sie. »Bestimmt  würden sich viele Leute über seinen Tod freuen. Er muss jede Menge Feinde in den Twin Cities und im ganzen Bundesstaat haben, Drogendealer, Gangmitglieder. Diesmal verwenden wir eine Pistole, kein Messer, in der Dunkelheit. Ein Schuss ins Herz, und dann laufen wir weg.«

»Das mache ich nicht«, wehrte sich Alyssa.

»Ich schon«, entgegnete Fairy.

»Ja«, sagte Loren.

»Ich weiß. Sie mordet gern. Sie liebt den Geschmack von Blut, steckt die blutigen Finger in den Mund, saugt daran.«

»Es wäre Notwehr«, erklärte Fairy. »Ganz einfach.«

 

Alyssa wachte zitternd auf, weil sie das Oberbett weggestrampelt hatte. Ihre Gedanken waren glasklar, sie wusste, dass sie nicht mehr einschlafen würde. Also stand sie auf, schaltete das Licht an, holte ihre Tarotkarten hervor, mischte sie, legte ein Keltisches Kreuz, versuchte, sich zu konzentrieren: Was würde geschehen, wenn …?

Die Karten gaben ihr keine befriedigende Auskunft. Sie gähnte, spielte mit dem Gedanken, sich wieder ins Bett zu legen, aber ihr war klar, dass das nichts nützen würde.

Loren, der sich in einem Fenster zum See spiegelte, sagte: »Dir bleibt keine andere Wahl, Alyssa. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dich im Frauengefängnis wohlfühlen würdest. Du bist nicht dafür geschaffen, in einer Zelle zu sitzen, Böden zu wischen oder in der Wäscherei zu arbeiten, bis du alt und schrumplig bist. Wir müssen ihn umbringen.«

»Verschwinde, du Arschloch«, zischte sie. »Du hast mich da reingeritten. Hau ab und lass mich nachdenken.«

Sie ging nach oben, blieb vor der Tür zu Hunters Schlafzimmer stehen, drückte sie auf und trat ein. Sein Geruch stieg ihr in die Nase. Er hatte ein altmodisches Rasierwasser - Bay Rum oder so - verwendet, dessen Duft nach wie vor in der Luft hing.

In der Dunkelheit bemerkte sie die kleinen, bernsteinfarbenen Lichter der Stereoanlage. Hatten die immer schon geblinkt? Möglich. Nach Hunters Tod war sie nie länger als ein paar Minuten am Stück in seinem Zimmer gewesen. Einem plötzlichen Impuls folgend, ergriff sie die Fernbedienung und drückte auf den Startknopf. Aus den Lautsprechern erklang Paul Simons »Still crazy, after all these years …«

Alyssa setzte sich auf Hunters Bett, schloss die Augen, ließ sich von karmischer Energie durchströmen. Als der Song zu Ende war, machte sie die Augen wieder auf und zog die unterste Schublade des Nachtkästchens heraus.

Der Revolver lag noch darin - ein.38er. Sobald das verdeckte Tragen von Waffen in Minnesota erlaubt worden war, hatte Hunter sich um eine Lizenz bemüht und den.38er eine Weile mit sich herumgeschleppt, bis er ihm zu schwer wurde und er ihn zu Hause ließ.

 

Sie nahm die Waffe aus der Schublade, wog sie in der Hand, hielt sich den Lauf an die Schläfe, schloss die Augen, wollte abdrücken.

»Nicht«, schaltete sich Loren ein. »Bitte, Alyssa. Das Ding könnte losgehen.«

»Tu mir nicht weh«, flehte Fairy.

Alyssa senkte kichernd den Revolver und steckte den Lauf in den Mund. Doch er schmeckte so scheußlich, dass sie ihn wieder herausnahm.

»Ich muss nachdenken«, sagte sie.

»Ein Schuss in der Nacht, und das Davenport-Problem ist gelöst«, erklärte Loren. »Wir müssen uns nicht mal beeilen. Beobachte nur einfach sein Haus. Wenn nicht alles passt, verschwinden wir wieder.«

»Vielleicht geht er ja jeden Abend um acht ins Bett«, murmelte Alyssa.

»Das glaube ich nicht - er hat doch erwähnt, dass er oft  spät arbeitet. Weather sagt, in dieser Hinsicht passen sie nicht zusammen. Sie ist Frühaufsteherin; er bleibt abends lange auf.«

 

Alyssa schaltete die Stereoanlage aus, nahm die Waffe mit in ihr Zimmer und legte sie auf das Nachtkästchen neben den Wecker. Revolver, fiel ihr ein, waren die am leichtesten zu bedienenden Handfeuerwaffen. Bei ihnen musste man nicht entsichern, sondern konnte gleich schießen.

Sie lehnte sich in die Kissen, dachte nach.

Es gab nur zwei Möglichkeiten: die Waffe wieder in den Mund stecken. Oder Davenport erschießen.

 

Irgendwann schliefen sie alle ein.






 SECHSUNDZWANZIG

Nach einer unruhigen Nacht quälte Lucas sich ohne rechten Antrieb früh aus dem Bett.

Die Morde - außer der an Frances Austin - schienen ihm immer noch miteinander in Verbindung zu stehen, höchstwahrscheinlich über die Fairy, egal ob diese das Messer verwendet hatte oder nicht.

Er wusste, dass die Fairy klein, dunkel und in guter körperlicher Verfassung war. Einige der Leute, die sie gesehen hatten, beschrieben sie als jung, eine Frau behauptete allerdings, sie sei nicht so jung, wie sie auf den ersten Blick wirke. Und ein Mann sagte, egal, wie alt sie sei, sie habe einen knackigen Hintern.

Wenn man nach jemandem Ausschau hielt, der ein bisschen schräg, vielleicht sogar schizophren war, ein eindeutiges Rachemotiv sowie ein Gesicht hatte, das älter aussah als der dazugehörige Po, kam man ziemlich schnell auf Alyssa Austin.

Dass die Fairy dunkel und nicht blond wie Alyssa war, stellte kein unüberwindliches Hindernis für eine Frau dar, die Geschlechtsgenossinnen mit Hilfe ihrer Wellness-Center zu adrettem Aussehen verhalf.

Eine Perücke, ein wenig Augenbrauenstift, dazu jugendliche Kleidung und sorgsames Vermeiden von allzu langem Kontakt mit anderen Menschen - möglich war es.

Und bei Patricia Shockley erhob sich die Frage, warum diese eine der Fairy ähnelnde Unbekannte, vor der sie gewarnt worden war, in die Wohnung gelassen hatte …

Was, wenn diese Unbekannte als die blonde, harmlose Mutter von Patricia Shockleys Freundin zu ihr gekommen war?

Eine lange Reihe von Mutmaßungen, nicht genug für eine Festnahme. Und der ausgebrannte Wagen? Würde der zu ihr führen? Oder konnte man sie mit etwas anderem festnageln? Der einzige lebende Mensch, der die Fairy länger als nur ein paar Minuten gesehen hatte, war vermutlich der Typ mit dem chinesischen Namen, der frühere Besitzer des Prelude.

 

Um acht blätterte Lucas, nachdem er die Haushälterin und Sam angebrummelt hatte, die Zeitungen durch. In keiner stand etwas über die Verhaftung von Ricky und Helen, weil sich Reporter heutzutage kaum mehr die Mühe machten, Polizisten auf den Fersen zu bleiben. Nach Dienstschluss des zuständigen Berichterstatters konnte man die Königin von England ermorden, ohne dass die Printmedien in den folgenden achtzehn Stunden Wind davon bekamen.

Lucas traf kurz vor neun im Büro ein und wollte Jackson, den Fotografen, sprechen. Der sei vermutlich irgendwo im Haus unterwegs, teilte man Lucas mit. Vor sich hin murrend, wählte er Jacksons Handy-Nummer. Und es stellte sich heraus, dass der Fotograf sich drei Türen weiter aufhielt.

»Bin gleich da«, sagte er.

 

»Wie lange würden Sie brauchen, Alyssa Austin auf diesen Bildern mit Hilfe von Photoshop in eine Brünette zu verwandeln?«

»Kommt drauf an, wie genau das Ergebnis sein soll«, antwortete Jackson. »Ich hab ein halbes Dutzend Aufnahmen. Wenn Sie die gut, allerdings nicht perfekt wollen … dreißig Minuten.«

»Dann mal los«, sagte Lucas. »Bis in einer halben Stunde.«  Während er auf die Fotos wartete, rief Lucas Shrake an, der im Apartment Heather beobachtete.

»Ich wollte mich schon melden, hab’s dann aber gelassen, weil ich dachte, Sie sind bestimmt noch nicht auf«, sagte Shrake. »Etwas Merkwürdiges ist passiert: Ein Typ war da, hat mit Heather geredet. Den hatte ich schon mal auf der Straße gesehen. Heather schien ihn zu kennen; sie hat ihn sofort reingelassen.«

»Sind sie vertraut miteinander umgegangen?«

»Nein, nicht besonders. Er trug eine Lederjacke und schwarze Lederhandschuhe und hat sich eigentlich nur umgeschaut. Heather stand daneben. Dann ist er wieder verschwunden.«

»Siggys Sicherheitsmann«, sagte Lucas.

»Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.«

»Melden Sie sich, wenn sich was Neues ergibt.«

»Soll ich Überstunden machen? Jenkins kann erst am späten Nachmittag. Ich hätte jetzt frei, würde aber gern bleiben. Ein paar Überstunden wären mir recht.«

»Okay, ich arrangiere das«, versprach Lucas.

 

Um zehn Uhr legte Jackson ein halbes Dutzend Hochglanzabzüge auf Lucas’ Tisch. Lucas nahm sie in die Hand, um sie genauer zu betrachten. Er kannte die Fotos mit der blonden Alyssa; die brünette Version bedeutete eine vollkommene Verwandlung.

»Das Schwierigste waren die Augenbrauen. Könnte sein, dass die ein bisschen künstlich rüberkommen«, erklärte Jackson.

»Die sind prima.«

»Ich hab von den Festnahmen letzte Nacht gehört«, sagte Jackson. »Hat das Bild von Davis dabei geholfen?«

»Das war sozusagen das letzte Teilchen des Puzzles und hat alles andere erst ermöglicht.«

Jackson wirkte erfreut. »Wusst’ ich’s doch, dass die neue Ausrüstung ihr Geld wert ist.«

»Wenn sie hier auch noch zum Erfolg beiträgt«, sagte Lucas mit einem Blick auf die Fotos von Alyssa Austin, »werde ich Rose Marie davon überzeugen, dass der Van auf der Ausstattungsliste bleibt.«

»Mann, das wär klasse«, jubelte Jackson.

 

Xai Xiong, der Mann, der Fairy möglicherweise den Prelude verkauft hatte, arbeitete in einem Computerladen an der University Avenue, wo er alte PCs mit neuen Festplatten auffrisierte. Einen so gut wie neuen gebrauchten Dell, erklärte er Lucas, könne man für 150 Dollar erstehen.

»Wie lange haben Sie sich mit der Frau über Ihren Wagen unterhalten?«, erkundigte sich Lucas.

Xiong, etwa dreißig, war klein gewachsen, hatte einen Bürstenschnitt und einen hellen Leberfleck an der Wange. »Fünfzehn bis zwanzig Minuten. Sie hatte keine Ahnung von Autos.«

»Wie sind Sie zusammengekommen?«, fragte Lucas.

»Meine Telefonnummer war auf einem Zettel im Wagen; sie hat mich angerufen. Ich wollte neuntausend Dollar dafür, und sie hat ja gesagt. Ich hab ihr versprochen, dass die Kiste in Ordnung ist und die Reifen ein anständiges Profil haben. Die Sitze waren ein bisschen klein, aber das hat sie nicht gestört. Also haben wir uns getroffen, sind ein paar Kilometer mit dem Prelude gefahren, und sie wollte ihn.«

»Sie hat bar bezahlt?«

»Ja. Neuntausend Dollar in Hundertern, in einem Umschlag von Wells Fargo. Ich hab die nötigen Papiere unterschrieben, die sie weiterleiten wollte. Danach hab ich nichts mehr von ihr gehört. Von der Polizei weiß ich, dass sie die bürokratischen Schritte nicht erledigt hat.«

»Waren die neuntausend Dollar denn ein fairer Preis?«

Xiong lächelte. »Die hab ich jedenfalls verlangt.«

»Sie hätte also handeln können?«

»Ja«, gab er zu. »Aber sie hat’s nicht getan.«

Sie war tatsächlich reich, dachte Lucas. Der Gegenwert eines Wagens riss, wie Frank Willett gesagt hatte, kein Loch in ihr Budget. Lucas konnte nur hoffen, für das relevante Datum eine Abhebung von neuntausend Dollar in Alyssa Austins Kontoauszügen zu finden. Er holte Jacksons Fotos aus der Tasche, reichte sie Xiong und fragte: »Hatte sie Ähnlichkeit mit dieser Frau?«

Xiong warf einen Blick darauf, gab sie Lucas zurück und sagte: »Das ist sie.«

»Sicher?«

»Ja, absolut.«

 

Nun wusste er, dass Alyssa Austin die Fairy war, aber er hatte noch keine Verbindung zwischen dem Wagen und den Verbrechen - in dem ausgebrannten Fahrzeug wären mit ziemlicher Sicherheit keine Spuren.

Wozu hatte sie das Auto überhaupt gebraucht? Um zu den Tatorten zu gelangen und sie wieder zu verlassen, damit eventuelle Zeugen nicht aussagen konnten, sie hätten einen Mercedes oder einen Jaguar gesehen? Vermutlich.

Vor Gericht würde man Xiongs Aussage überprüfen. Lucas musste einen eindeutigen Bezug zwischen Alyssa/Fairy, dem Wagen und der Gothic-Szene herstellen, bevor er sie festnehmen konnte.

Lucas warf einen Blick in sein Notizbuch, um sich die Namen derjenigen zu vergegenwärtigen, die ihr persönlich begegnet waren. Wenn sich einer oder zwei von ihnen zu einer eindeutigen Identifizierung motivieren ließen, es ihm gelänge, festzustellen, wo sie den Wagen versteckt hatte, und er zweifelsfrei eine Verbindung finden könnte, wäre das eine ausreichende Absicherung von Xiongs Aussage …

Wo war der Prelude überhaupt ausgebrannt? Er rief in South St. Paul an, wo man ihm mitteilte, dass Janice Loomis-Smith, die Beamtin, die den Fall bearbeitete, frei habe. Also fragte Lucas den Mann am Telefon nach der genauen Stelle des Brandes.

»Ein bisschen südlich von der 494, an der Concord, auf der Ostseite der Straße.«

»Befindet sich der Flughafen von South St. Paul nicht ganz in der Nähe?«

»Gleich den Hügel rauf, ungefähr sechs Häuserblocks entfernt. Warum?«

»Ich versuche, Bezüge herzustellen«, antwortete Lucas. »Danke.«

Wahrscheinlich war dort der verwaiste Hangar von Hunter Austins Sportflugzeug …

 

Lucas sah auf die Uhr: Mittag; er hatte Hunger und war nicht weit von zu Hause weg. Im Kühlschrank warteten allerlei gesunde Sachen - Salat, Tofu, Joghurt, Truthahnbrust - auf ihn. Er fuhr zum Baker’s Square Restaurant, orderte das French-Dip-Sandwich ohne Dip und ohne Pommes, dafür aber einen Himbeerkuchen.

Er kaute am letzten Bissen Kuchen, als Shrake vom Apartment aus anrief. »Kommen Sie mal lieber.«

»Was ist los?«

»Heather hat gerade einen Anruf gekriegt, ungefähr fünf Sekunden lang zugehört und aufgelegt. Im Moment sitzt sie auf dem Sofa, die Arme verschränkt, und lässt die Tür nicht aus den Augen.«

»Fordern Sie ein SWAT-Team an«, sagte Lucas. »Ohne Blaulicht und Sirene. Ich muss noch schnell meine kugelsichere Weste holen, die liegt im Truck. Bis in zehn Minuten.«

Er zahlte, lief zum Wagen, wendete, fuhr den Mt. Curve hinauf und dann hinüber zum Mississippi River Boulevard,  ohne auf rote Ampeln zu achten. Dort öffnete er das Garagentor, holte den Matchsack mit der kugelsicheren Weste aus dem Truck, rannte zum Porsche zurück und war vier Minuten danach bereits wieder auf der Auffahrt. Weitere acht Minuten später ging er, nachdem er das Auto etwa einen Block entfernt abgestellt hatte, mit dem Matchsack die Stufen zum Apartment hoch.

Del war bereits da. Ohne die kugelsichere Weste hätte man ihn für einen Hippie halten können. Shrake und Jenkins hatten ihre Westen noch nicht angelegt, die Helme ruhten wie Schildkrötenpanzer auf dem Tisch.

»St. Paul meint, das SWAT-Team wird in vier bis fünf Minuten an der Kirche sein«, teilte Shrake Lucas mit. »Die Leute wurden gestern Nachmittag vorbereitet, also sollte es heute eigentlich klappen.«

»In vier bis fünf Minuten«, sagte Lucas und warf einen Blick auf die Straße. »Nichts los da unten. Sieht aus wie in  High Noon.«

»Hoffentlich machen wir uns nicht zum Narren«, seufzte Shrake.

»Du bistein Narr«, sagte Jenkins.

»Ist irgendjemand gekommen oder gefahren?«, fragte Lucas.

»Zwei Wagen, zwei Minuten, bevor Sie kamen. In der Wohnung ist niemand. Heather sitzt einfach nur rum.«

»Es wird was passieren, da bin ich mir sicher«, erklärte Lucas.

 

Zehn Minuten. Lucas ging pinkeln, kam zurück. »Es sind keine Papierhandtücher mehr da.«

»Jetzt tut sich was«, sagte Del. »Sie steht auf.«

Heather trat an die Tür und öffnete sie. Davor stand ein Mann mit dunkelblauem Dufflecoat und Sonnenbrille. Heather schlang die Arme um seinen Hals. Er beugte sich  zu ihr herab, um sie zu küssen. Er befand sich in Gesellschaft von zwei Männern.

»Los, los, los …«, sagte Shrake.

Der Mann ging an Heather vorbei, sah sich um, trat ans Fenster und ließ die Jalousie herunter.

»Schau ihn dir genauer an, wenn er wieder ans Fenster kommt«, wies Lucas Del an. »Ich glaub, das ist nicht Siggy.«

»Wen zum Teufel küsst sie dann?«, fragte Shrake.

Der Mann schloss auch die zweite Jalousie.

»Scheiße, du hast recht«, sagte Del. »Das ist ein Doppelgänger.«

»Gib mir das Fernglas«, verlangte Jenkins. »Siggy erkenn ich überall.«

Der Mann ließ die Jalousie am Küchenfenster herunter.

»Verdammt«, rief Jenkins nach einem Blick durch das Fernglas. »Das ist tatsächlich ein Doppelgänger. Die halten uns zum Narren.«

»Sicher?«

»Ja. Und wisst ihr, warum? Die Ohrläppchen stimmen nicht. Siggy spielt immer mit seinem Ohrring, einem protzigen Diamanten. Hat er während der gesamten Kautionsverhandlung gemacht. Siggys Ohrläppchen sind groß und fleischig; der Typ hier hat gar keine, und sein Mund stimmt auch irgendwie nicht. Ansonsten sieht er ihm wirklich ähnlich mit diesem Haarschnitt.«

Lucas sah Shrake an. »Informieren Sie das SWAT-Team. Das ist nur eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme von Siggy … Er kommt noch, darauf wette ich.«

»Und wie sollen wir ihn bei geschlossenen Jalousien sehen?«, fragte Jenkins.

»Im Schlafzimmer sind sie offen«, erwiderte Lucas. »Siggy ist ein geiler Bock; der besorgt’s ihr, sobald er die Wohnung betritt.«

»Es sei denn, er hatte in Miami genug Gelegenheit zum  Hormonabbau«, sagte Jenkins. »Da unten gibt’s scharfe Muschis.«

»Er ist ein Familienmensch«, widersprach Shrake. »Selbst wenn er’s heute schon drei Mal getrieben hätte, würde er ihr was beweisen wollen. Ich kenne den Typ.«

»Aber was, wenn der Bauch nicht sein Werk ist?«, fragte Del.

 

Fünf Minuten.

»Einer von den Männern hat mit einem Fernglas aus dem Küchenfenster zu uns rübergeschaut«, bemerkte Del.

»Durch unsere Fenster kann man nicht reingucken, keine Sorge«, erklärte Shrake. Sie hatten sie zu Beginn der Observierung mit einer dünnen grauen 3M-Schicht überzogen. Von der anderen Straßenseite aus wirkten sie durchsichtig, doch das war nicht der Fall.

 

Fünf Minuten. »Jetzt sind sie unten auf der Straße«, verkündete Jenkins. »Einer von ihnen geht schnurstracks auf den Drugstore zu.«

»Wisst ihr was? Der erkundigt sich über uns«, sagte Del.

»Wie viele Leute in dem Laden kennen uns?«, fragte Lucas.

»Phil und Ann, sonst niemand«, antwortete Del, das Handy in der Hand. Einen Moment später sprach er hinein: »Phil? Del hier. Gleich kommt ein Typ zur Tür rein und erkundigt sich, wer hier oben wohnt. Lassen Sie jemand anders antworten; nehmen Sie Ann mit nach hinten. Er trägt eine Lederjacke; gleich ist er da. Verdrücken Sie sich … Versuchen Sie nicht, ihn an der Nase rumzuführen, er würde es merken.«

 

Zwei Minuten. Phil berichtete Del telefonisch von dem Besuch des Mannes.

»Er ist gerade wieder gegangen«, teilte Del Lucas mit. »Hat sich mit der Apothekerin Nancy unterhalten. Die hat ihm gesagt, dass im Moment niemand hier wohnt. Phil I meint, es sieht aus, als wollte er sich vergewissern.«

»Die Tür ist zugesperrt, kein Problem«, erklärte Lucas.

Sie lauschten schweigend, hörten jedoch niemanden die Treppe heraufkommen.

 

Zwei Minuten. Der Mann überquerte die Straße, das Handy am Ohr.

»Macht euch bereit«, wies Lucas seine Leute an.

 

Sechs Minuten.

Siggy traf ein, ohne dass sie es mitbekamen. Erst später merkten sie, dass er in einem zerbeulten Chevrolet in der Parkgarage verschwunden war.

»Warum ist sie nicht zu ihm gegangen?«, fragte Jenkins.

»Wegen dem Kind«, erwiderte Lucas.

»Sie hätte es ihrer Mutter zum Aufpassen geben und sich mit ihm in einem Hotel auf der anderen Seite der Stadt treffen können, zu einem vorher vereinbarten Zeitpunkt. Hätte die Sache für seine Sicherheitsleute leichter gemacht.«

»Schlag ihm das fürs nächste Mal vor«, sagte Shrake.

»Er glaubt nicht, dass wir noch hier sind«, erklärte Lucas. »So eine Beharrlichkeit traut er uns nicht zu.«

»Er weiß, dass wir gerade Antsy hopsgenommen haben.«

»Daran war er selber schuld«, bemerkte Lucas.

»Er glaubt nicht …«

»Moment mal«, fiel Del ihnen ins Wort, und sie schauten alle auf das einzige noch einsehbare Fenster. Heather ließ sich lachend von einem kräftigen Mann umarmen, der sie in Richtung Bett dirigierte, bevor er die Jalousie herunterließ.

»Hallo, Siggy«, sagte Jenkins.

 

Lucas sprach mit dem Leiter des SWAT-Teams. »Wir wissen, dass er mindestens drei Sicherheitsleute dabeihat. Rechnen Sie mal mit fünf bis sechs Männern.«

Das Team machte sich auf den Weg; Lucas, Shrake und Jenkins legten die kugelsicheren Westen an und setzten die Helme auf. Shrake hatte ein M16, Jenkins seine Pumpgun, und Lucas und Del trugen ihre Pistolen.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie alle da oben in der Wohnung zuhören, wie Siggy und Heather es miteinander treiben«, sagte Lucas. »Es würde mich nicht wundern, wenn einer von ihnen auf dieser Straßenseite stünde, ein anderer in der Garage, wieder ein anderer hinter dem Haus und zwei in der Wohnung wären. Sie haben bestimmt alle Sprechfunkgeräte. Überlassen wir dem SWAT-Team die grobe Arbeit und konzentrieren wir uns auf die Fenster …«

»Da kommt das Team«, verkündete Del.

 

Ein Beamter der Polizei von St. Paul hatte undercover das Innere des Gebäudes fotografiert und Schlüssel für die Haustür anfertigen lassen. Da Heathers Apartment sich im ersten Stock auf der Straßenseite befand, konnte die Einheit es in weniger als fünfzehn Sekunden erreichen, die Wohnungstür eintreten und eventuellen Widerstand im Keim ersticken.

So lautete jedenfalls die Theorie.

Wenn sie dabei jedoch die schwangere Frau oder das Kind töteten, saßen sie, wie der Leiter des SWAT-Teams es ausdrückte, ziemlich tief in der Scheiße.

 

»Los geht’s«, sagte Lucas.

Sie hasteten die Treppe hinunter, aus dem Haus, die Straße entlang und um den Drugstore herum, vor dem gerade die Angehörigen des SWAT-Teams aus ihren Vans kletterten.

Da entdeckte Lucas etwa siebzig oder achtzig Meter entfernt  einen Mann, der, ein Handy am Ohr, den Blick auf die Wohnung oben gerichtet, aus einem Bagel-Shop auf der anderen Straßenseite eilte.

Shrake rief »Hey!«, worauf der Mann sich ihnen kurz zuwandte, bevor er weiter die Snelling entlanglief.

»Den schnapp ich mir«, sagte Del und folgte ihm.

Als Lucas, Shrake und Jenkins über die Straße rannten, erklang das Knattern einer Maschinenpistole, und Jenkins brüllte: »Scheiße!« Lucas konnte nur hoffen, dass die Kollegen die Salven abgaben, obwohl es nicht so klang. Das Ganze hörte sich zu unkontrolliert an.

Nach einer Weile wurden aus den Salven einzelne Schüsse, und ein Mann lief auf die Straße. Als er die Vans entdeckte, zog er eine kurzläufige Waffe, feuerte auf die Wagen und hastete die Straße in der anderen Richtung hinunter, wo Del dem Mann aus dem Bagel-Shop folgte.

»Den krieg ich«, sagte Shrake und zielte mit seinem M16 auf ihn.

»Nein«, rief Lucas. Da kam hinter dem Weglaufenden ein Wagen aus der Tiefgarage und blieb quer auf dem Gehsteig stehen.

»Scheiße!«, schrie Shrake.

In dem Moment zerschlug jemand mit einem Stuhl die Fensterscheibe der Wohnung und schwang eine Decke über den Sims. Wenig später schaute Siggy mit dem gleichen Typ Waffe zu ihnen herab, die der zweite Mann unten hatte, und feuerte auf sie. Sie duckten sich hinter geparkte Autos, wo ihnen die Kugeln um die Ohren flogen.

Dann ließ Siggy die Waffe aus dem Fenster fallen, sprang selbst heraus und landete aus ungefähr drei Meter Höhe in einem Blumenbeet. Shrake kam aus der Deckung hervor, und der zweite Mann, mittlerweile etwa achtzig bis hundert Meter entfernt, eröffnete von neuem das Feuer, so dass alle wieder in Deckung gehen mussten. Siggy rannte mit  der Waffe hinter den Wagen, der noch immer quer auf dem Gehsteig stand.

Wenige Sekunden später warf sich der Fahrer aus dem Wagen, und Siggy schlüpfte hinein, schoss durch die offene Tür, packte das Steuer mit der freien Hand und gab Gas. Als das Auto sich in Richtung Straße in Bewegung setzte, trat Shrake aus der Deckung hervor und feuerte mit einem lauten Fluch ein halbes Magazin auf den Wagen ab.

Daraufhin schlingerte das Auto über die Straße in ein vor dem Bagel-Laden abgestelltes Fahrzeug und blieb stehen.

Lucas rannte Del hinterher und rief: »Del, Del!« Oben auf einer kleinen Anhöhe hörte dieser ihn schließlich, sah den zweiten Mann auf sich zulaufen, duckte sich hinter einen Wagen und feuerte ein halbes Magazin auf ihn ab. Siggys Mann erwiderte die Salve, so dass die Kugeln nur so unter das Auto prasselten, hinter dem Del sich verbarg. Als Siggys Helfer keine Munition mehr hatte, ließ er die Waffe fallen und lief weiter. Del holte ihn mit einem einzigen gezielten Schuss von den Beinen.

Lucas sah Siggys zweiten Mann fallen, dann hörte er einmal kurz eine Maschinenpistole knattern sowie ein dumpferes Geräusch, und schließlich war die Schießerei zu Ende.

Plötzlich herrschte auf der Straße Totenstille.

Lucas eilte zu dem Auto, mit dem Siggy zu flüchten versucht hatte. Siggy war tot, sein Gesicht nur noch blutiger Matsch. Jenkins redete mit dem Fahrer des Wagens, einem jungen Mann in blauem Anzug, dessen Brille zerbrochen auf seiner Nase saß.

Ein Stück weiter die Straße hinauf näherte Del sich dem Mann am Boden.

Der Leiter des SWAT-Teams, der gerade aus der Wohnung hastete, fragte: »Alles in Ordnung?«

»Einer oder zwei sind noch auf der Flucht, zwei haben wir erwischt«, antwortete Lucas. »Was ist passiert?«

»Im vorderen Zimmer saß ein Typ mit einer M7; der hat sofort das Feuer auf uns eröffnet. Wir mussten ihn erschießen.«

»Hat’s jemanden von uns getroffen?«

»Nein, nur ein paar Splitter und Schnitte, nichts von Bedeutung.«

»Und Heather und das Kind?«

»Alles im grünen Bereich.«

 

Dels Kugel drang durch den Trizeps und die Achselhöhle des zweiten Mannes in seine Brust, wo sie Herz und Lunge zerfetzte. Er war tot, noch bevor Del die Straße überquert hatte. Der Notarzt konnte nichts mehr für ihn tun.

Den ersten Mann sahen sie nie wieder. Später rekonstruierten sie, dass er drei Häuserblocks weit gerannt, in ein freies Taxi gesprungen und damit nach Minneapolis geflüchtet war. Der Fahrer sagte aus, er habe ihn nahe einer Lightrail-Station herausgelassen, von der aus man unter anderem zum Flughafen gelangen konnte.

Sie baten Heather, sich anzuziehen, und führten sie in Handschellen ab, um sie zur weiteren Befragung ins Stadtzentrum zu bringen.

»Ich wusste nicht, dass er kommt, ich hatte wirklich keine Ahnung …«, jammerte sie.

Sie verlangte einen Anwalt, dessen Visitenkarte sie bereits in der Handtasche hatte.

»Woher kamen die verdammten Maschinenpistolen?«, fragte Jenkins.

Lucas schüttelte den Kopf. »Sie waren vorher in Miami.«

»Wir haben ihn trotzdem erwischt«, sagte Shrake.

 

Dann stürzten sich alle auf sie: Fernseh- und Zeitungsjournalisten, ein Radioreporter mit Aufnahmegerät und monotoner Stimme, außerdem Cops aus einem Dutzend Streifenwagen,  die die Gegend auf Kollateralschäden untersuchen sollten. Straße und Schauplätze der Schießereien wurden abgesperrt, damit Spurensicherung, Pathologen, Jackson mit seiner Nikon D3 und allerlei Objektiven sowie der Polizeifotograf von St. Paul mit einem weit schlechteren Canon-Modell, etliche Deputy Chiefs und Beamte der Mordkommission sich über sie hermachen konnten.

Es schien ewig zu dauern. Lucas blieb die ganze Zeit über da, um sich darüber zu informieren, was die Beteiligten gesehen oder getan hatten.

Gegen sechs Uhr legte sich die Aufregung allmählich, die meisten Polizeiwagen verschwanden, die Leute von der Spurensicherung schalteten die Scheinwerfer aus, und die Fernsehreporter machten sich auf den Heimweg.

 

Lucas erzählte Weather alles am Telefon und überzeugte sich davon, dass Del und Shrake okay waren, denen erst jetzt klar wurde, dass sie tatsächlich Menschen getötet hatten. Niemand wusste so genau, auf wessen Konto der Mann mit der Maschinenpistole ging, weil mehrere Angehörige des Teams auf ihn gefeuert hatten.

»Wer hätte das gedacht«, sagte Lucas.

»Maschinenpistolen«, brummte Del. »Ein stärkeres Kaliber, und es hätte ein paar Tote auf unserer Seite gegeben.«

»Ich hab die Kugeln rund um dich auf der Straße einschlagen sehen«, murmelte Lucas.

»Ich hatte Riesenschiss, aber zum Glück sind die Dinger nicht durch die Reifen gedrungen«, sagte Del.

»Gott sei gedankt für die modernen Stahlgürtelreifen«, pflichtete Lucas ihm bei.

»Ich hab die Einschüsse in der Mauer von dem Bagel-Shop gehört.«

»Guter Schuss über die Straße.«

»Zufall. Vierzig Meter - normalerweise kann ich von  Glück sagen, wenn ich auf die Entfernung eine Mülltonne treffe.«

»Alles in Ordnung?«

»Ist jedenfalls besser als die Alternative«, brummte Del. »Dass der Typ die Waffe nicht mehr hatte, hab ich gar nicht gemerkt …«

 

»Bis gleich im Büro?«, fragte Del.

»Ja. Den Bericht müssen wir heute noch formulieren. Die Aktion ist alles andere als perfekt gelaufen.«

»Okay, bis gleich im Büro«, sagte Del. »Aber zuerst muss ich kurz nach Hause. Cheryl kotzt wieder mal.«

»Bis dann.«






 SIEBENUNDZWANZIG

F airy besaß den Mumm, den Willen und vielleicht sogar den Sinn für Humor, die nötig waren, um Davenport zu töten und ungeschoren davonzukommen. Alyssa allein war zu labil und spürte den Stress, als Fairy Davenports Privatnummer wählte und Weather fragte: »Ist Lucas Davenport zu Hause?«

»Nein. Mit wem spreche ich?«

»Mit einer alten Freundin von Frances Austin. Wissen Sie, wann Officer Davenport wieder da sein wird?«

»Leider nein. Es hat eine Schießerei in St. Paul gegeben, damit ist er beschäftigt. Versuchen Sie es lieber in seinem Büro.«

Im Büro, im SK A. Wo war das? Fairy stand in einer öffentlichen Telefonzelle ohne Telefonbücher. Wie sollte sie die Adresse herausbekommen?

 

Fünf Minuten später rief Alyssa in ihrem Büro im Highland-Park-Wellness-Center die SK A-Website auf, die einen Lageplan sowie ein Foto enthielt. Mit Hilfe von Google Earth druckte sie kurz darauf ein Satellitenbild des SK A-Gebäudes und der dazugehörigen Parkplätze aus.

Wie praktisch, dachte sie: Die Zentrale des SK A befand sich nicht in der Stadtmitte, sondern neben einem beliebten Naherholungsgebiet mit See. Sie lenkte ihren Wagen auf den Parkplatz, wo sie Lucas’ Porsche rasch entdeckte. Wie viele Cops besaßen schon einen Porsche?

Sie stellte ihr eigenes Auto vor einer Art Klinik ab und überließ Fairy das Ruder.

»Ein Kinderspiel«, sagte Fairy und blickte Loren über den Rückspiegel an. »Wenn er allein rauskommt, knöpfe ich ihn mir hier vor. Wenn nicht, folge ich ihm nach Hause, und wir bringen ihn an seiner Garage um.«

»Aber du bist als Alyssa unterwegs«, gab Loren zu bedenken. »Wenn Weather dich sieht … Mir wäre wohler, wenn Zeit wäre, eine dunkle Perücke zu besorgen.«

Sie zuckte die Achseln. »Und wenn sie die zu mir zurückverfolgen … Es klappt schon, weil« - sie tippte sich gegen die Stirn - »Alyssa hier drin ist, und die fürchtet sich. Falls sie Bedenken hat, sagt sie es uns.«

»Und du lässt das zu?«

»Klar«, versicherte Fairy. »Alyssa und ich sind uns jetzt sehr nahe.«

 

Dann erlebte sie, wie Polizeiarbeit sich meist gestaltet: Sie wartete und wartete und wartete, und Lucas kam einfach nicht heraus. Sie holte die Waffe aus dem Handschuhfach, vergewisserte sich, dass sie geladen war, und legte sie zurück.

 

Nach einer Weile machte sich ihre Blase bemerkbar, und sie sah sich nach Büschen hinter der Klinik um. Wenn ein Polizist sie bemerkte … Auf der anderen Seite der Straße war ja sozusagen die Polizeizentrale …

Alyssa wollte nicht, doch Fairy drängte sie: »Das dauert nur zwei Minuten, und hinterher geht es uns viel besser.«

»Wenn uns jemand entdeckt …«

»Da draußen ist es stockdunkel, und wir tragen Schwarz. Wer sollte uns entdecken?«

Die Diskussion dauerte ein paar Minuten. Am Ende setzte sich Fairy durch, und sie schlüpfte mit einer Packung Kleenex aus dem Wagen hinter die Büsche und fühlte sich tatsächlich gleich entspannter.

»Siehst du, so ist das Leben«, sagte Fairy. »Pinkeln ist etwas ganz Natürliches.«

»Halt den Mund.«

 

Dann kam er heraus, in Begleitung eines anderen Mannes. Doch selbst wenn er allein gewesen wäre, hätte sie nicht auf ihn schießen können, weil sie die Entfernung zum Wagen falsch eingeschätzt hatte. Davenport würde am Porsche sein, bevor sie ihn erreichte. Dann würde er sie sehen, und wenn er sie sah …

»Was für eine Scheißidee!«, zischte Alyssa. »Sobald er uns bemerkt, weiß er Bescheid und bringt uns um.«

»Dann folgen wir ihm eben nach Hause«, erwiderte Fairy. »Hey, er ist ein Cop. Einen Polizisten haben wir noch nie erledigt. Immer mit der Ruhe.«

 

»Cheryls Termin ist um zehn?«, fragte Lucas Del. »Halt mich auf dem Laufenden.«

»Mach ich. Mir ist irgendwie mulmig«, antwortete Del. »Eigentlich hat sie eine Rossnatur, aber wer weiß, was für Bakterien oder Viren sie sich im Krankenhaus eingefangen hat. Und dann noch das Assistieren bei den Angiogrammen; was ist mit der Strahlung? Ihr geht’s wirklich nicht gut. Letzte Woche war’s mal besser, allerdings nur kurze Zeit.«

»Halt mich auf dem Laufenden«, wiederholte Lucas. »Sonst alles in Ordnung? Ich meine, wegen der Schießerei.«

»Glaub schon«, antwortete Del und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht können Leute wie wir so was vergessen.«

»Eine Weile wird dich das sicher noch beschäftigen. Aber am Ende, denke ich, kommst du darüber weg. Wenn nicht, sag Bescheid und lass dir Pillen verschreiben.«

»Jawohl, Boss. Ich melde mich morgen.«

 

Lucas rief Weather vom Wagen aus an.

»Berichtet das Fernsehen schon darüber?«

»Alle Sender. Lucas, wir müssen reden. Zuerst wirst du angeschossen, und dann das …«

»Gut«, sagte er. »Vielleicht sattle ich auf Zimmermann um oder auf Kufenschärfer für ein Frauen-Eishockeyteam.«

»Lucas, wirklich: Wie fühlst du dich?«

»Wie durch den Wolf gedreht, ansonsten okay. Um Shrake und Del mache ich mir mehr Sorgen, doch die behaupten, es wär’ alles in Ordnung.«

»Wart mal den morgigen Tag ab.«

»Ja.«

»Könntest du noch schnell im Supermarkt vorbeischauen? Mir ist gerade eine Milchflasche runtergefallen, der ganze Boden klebt. Wir brauchen Milch fürs Frühstück morgen.«

»Klar. Bin in zwanzig Minuten da.«

 

Den Weg zum Super-America-Laden legte er wie auf Autopilot zurück, während er über den Tag nachdachte. Den Fall Siggy hatte hauptsächlich das SK A bearbeitet, nur am Abschluss war die Stadtpolizei von St. Paul wesentlich beteiligt gewesen. Und deren Leute mit den kugelsicheren Westen und den Helmen würden nun auch im Fernsehen zu sehen sein.

Was ihm recht war.

Seine Gedanken wanderten zu dem ersten Tier, das er je bei der Jagd erlegt hatte, ein Kaninchen, mit der ersten richtigen Waffe seines Lebens. Das Kaninchen war etwa dreißig Meter vor ihm am Rand eines abgeernteten Bohnenfelds aus den Büschen gehoppelt.

Er erinnerte sich, wie kalt es damals gewesen war, Ende Oktober, und wie er einen Fäustling ausgezogen hatte, als sein Vater ihn anspornte: »Hol ihn dir.« Das Tier hatte bei  der Flucht eine Art Kreis um Lucas beschrieben, so dass er es mitten im Lauf erwischte; es war tot gewesen, bevor seine Pfoten wieder den Boden berührten.

Del hatte Siggys Mann genauso erschossen wie er selbst seinerzeit das Kaninchen.

 

Am Ende stand Lucas vor dem SA-Laden, ohne recht zu wissen, wie er dorthin gelangt war.

Beim Eintreten nickte er dem Mann an der Kasse zu, dann holte er eine Flasche Milch mit einem Prozent Fett und einige Flaschen Cola light. Als Lucas den Laden verließ, sagte der Mann an der Kasse: »Sieht nach Regen aus.«

»Der Frühling steht vor der Tür«, erwiderte Lucas.

»Würde mich nicht wundern, wenn’s noch mal Schnee gibt.«

»Aber der bleibt nicht mehr liegen.«

»Wiedersehen …«

Lucas ging zum Porsche hinaus und öffnete die Tür auf der Beifahrerseite, um die Einkaufstüte hineinzustellen …

 

Fairy flüsterte allen zu: »Los, los …«

Und schon war sie aus dem Wagen, die Waffe in der Hand. Als Lucas sich aufrichtete, bemerkte er sie, nur noch etwa zwei Meter entfernt …

 

Lucas sah, wie ihre Hand sich bewegte, wusste, was sie vorhatte, ohne die geringste Chance, an seine Waffe zu kommen. Geistesgegenwärtig zog er die kugelsichere Weste vom Beifahrersitz und riss sie hoch. Dann hörte er einen Schuss, der ihn an der Brust traf, und er stürzte …

 

»Los, los!«, brüllte Alyssa und rannte zu ihrem Wagen, bevor der Mann an der Kasse auf sie aufmerksam werden konnte …

 

Lucas rappelte sich auf, atmend, am Leben, und betastete seine Brust. Die Wucht des Schusses hätte nicht ausgereicht, ihn umzuwerfen; er hatte sich fallen lassen. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihm bewusst wurde, dass nirgendwo Blut war. Er stand auf, die kugelsichere Weste in der Hand, und sah Alyssas großen grünen Mercedes wenden. Wenige Sekunden später saß er, Wut im Bauch, in seinem Porsche. Die schnappe ich mir, dachte er …

 

Als er aufstand, merkte sie, dass sie ihn verfehlt hatte, und fluchte: »Scheiße! Scheiße!« Sie hatte nur noch einen Gedanken: nach Hause, in ihre Höhle. Kurz darauf entdeckte sie den Porsche mit Blaulicht hinter sich, und nun übernahm Fairy, die das Gaspedal durchdrückte …

 

Lucas wählte die Nummer der Polizeizentrale von St. Paul und brüllte ins Handy: »Sie ist in südlicher Richtung auf der 35E unterwegs, zurück in die Stadt, passiert gerade die Pennsylvania, nicht mehr weit bis zur 94 …«

Der Mann in der Zentrale informierte ihn: »Es ist schon ein Wagen an Ort und Stelle. Der Kollege sagt, Sie sind direkt vor ihm, er kann Sie sehen.«

Im Rückspiegel entdeckte Lucas Scheinwerferlicht, doch der Abstand schien größer zu werden.

»Ein weiterer Wagen kommt auf der I-94. Wo soll er hin?«

»Das weiß ich noch nicht …«

Sie waren mit fast hundertsiebzig Sachen auf einer Strecke unterwegs, auf der die anderen gerade mal hundert Stundenkilometer fuhren, und näherten sich einer großen Kreuzung. Da leuchteten Alyssas Rücklichter auf, und sie bog nach links ab.

»In östliche Richtung«, gab Lucas dem Mann in der Zentrale durch und dann: »Moment, sie fährt zum Lafayette Freeway, auf die Brücke.«

Alyssa überquerte den Mississippi und wählte, als sie die Blaulichter der Streifenwagen bemerkte, die Ausfahrt zur Plato Avenue am Fluss. Lucas hielt den Kontakt zur Zentrale aufrecht, die noch mehr Kollegen herbeischickte.

Die Plato Avenue befand sich in einem Gewerbegebiet mit wenig Verkehr und gänzlich ohne Wohnhäuser. Lucas war jetzt unmittelbar hinter Alyssa und fuhr dicht auf, um sie nervös zu machen.

Sie brauste, ohne zu verlangsamen, über eine rote Ampel, und Lucas musste eine Vollbremsung hinlegen, um nicht in einen Pick-up zu rasen. Dann folgte er ihr wieder, die Klippe hinauf, in etwa fünfzig Meter Abstand.

Am Fuß der Brücke, ein paar hundert Meter entfernt, tauchte ein Streifenwagen mit Blaulicht auf, und dahinter ein weiterer. Zusammen formten sie eine V-Blockade. Noch ein Beamter lenkte sein Auto auf die Brücke …

 

Fairy hielt den Wagen auf der Brücke an, schaute über die Schulter zurück und spürte, wie ein Adrenalinstoß sie durchzuckte. Ende der langweiligen Zeiten. Die Verfolgungsjagd durch die Stadt war so ziemlich das Coolste, was sie je erlebt hatte …

Davenport wartete in seinem Porsche, dahinter ein anderer Cop. Davenport stieg aus seinem Wagen und rief ihr etwas zu, das sie nicht verstand.

Sie befand sich auf dem höchsten Punkt der High Bridge, die ihrem Namen alle Ehre machte. Von hier oben hatte sie einen atemberaubenden Blick auf das Stadtzentrum von St. Paul und die Häuser auf der Klippe über dem Fluss.

Loren stand in der Mitte der Straße, in einem seiner Rüschenkostüme aus dem neunzehnten Jahrhundert. »Schau«, sagte er mit rauer Stimme. »Das Boot. Da drüben.«

Tatsächlich, auf dem Fluss fuhr ein weißes Schiff mit großem rotem Steuerrad.

»Frances ist an Bord, das spüre ich«, sagte Loren.

Fairy stieg aus dem Wagen, ging zum Geländer und blickte in die Tiefe. Das Boot kam auf sie zu. Davenport rief etwas, näherte sich ihr.

Vorsicht.

Sie lächelte. War er tot? Eigentlich müsste er tot sein. Aber wie war dann der Porsche hierhergekommen?

Sie schob die Waffe, die sie nach wie vor in der Hand hielt, in den Hosenbund, kletterte auf das Geländer und balancierte auf Davenport zu.

Wenn sie sprang, wäre sie tot - und auf dem Boot, bei Frances.

Besser, als den Boden im Frauengefängnis zu schrubben und sich von den Wärterinnen schikanieren zu lassen.

Nun war Davenport noch knapp zehn Meter von ihr entfernt, und sie konnte ihn klar und deutlich verstehen.

»Komm um Himmels willen da runter, Alyssa. Du bist krank und brauchst ärztliche Hilfe. Gegen so etwas gibt es Medikamente. Bitte …«

Loren, der sich hinter Davenport geschlichen hatte, schüttelte lächelnd den Kopf. »Glaub ihm nicht. Mach dem Ganzen lieber jetzt ein Ende.«

Als Fairy die Kante des Geländers unter ihren Füßen spürte, begann sie wegzugleiten. Dafür tauchte Alyssa, die hartgesottene Geschäftsfrau, auf, die Davenports Lügen durchschaute.

Verdammt, kein Ausweg mehr. Keine Möglichkeit, Loren und Fairy zu erklären. Sie hatte drei Freunde von Frances umgebracht, auf Drängen von Fairy und dem Geist.

Als sie nach unten blickte, bekam sie eine Gänsehaut.

Alyssa Austin würde nicht springen. Am Ende würde sie auf einen Betonpfeiler knallen oder so hart auf dem eiskalten Wasser landen, dass sie den Rest ihres Lebens gelähmt wäre …

»Scheiß drauf«, sagte sie laut.

 

Lucas wartete, die Waffe in der Hand, mit klopfendem Herzen und glaubte schon, sie von ihrem Vorhaben abgebracht zu haben. Aus den Augenwinkeln nahm er die Blaulichter, die Cops, die die Brücke hochrannten, und den Kollegen hinter sich wahr. Dann sagte Alyssa »Scheiß drauf«, sprang vom Geländer herunter, trat auf ihn zu, zog die Pistole aus dem Hosenbund und drückte ab. Mündungsfeuer und ein Knall; die Kugel flog an seinem Gesicht vorbei.

Lucas schoss ihr ins Herz.

 

Ihr war klar, dass sie sterben würde; sie sah das Geländer und den sternenlosen Himmel und dann Lucas’ Gesicht über dem ihren, und sie versuchte zu lächeln und ihm zu sagen: »Ich gehe zu Frances.«

 

Doch Lucas verstand sie nicht.

Er hörte nur ein Röcheln und sah den blutigen Schaum auf ihren vollen Lippen.






 ACHTUNDZWANZIG

Als Lucas eine Woche später dazu kam, über alles nachzudenken, wurde ihm bewusst, dass ihm am Tag von Siggys Festnahme und Alyssa Austins Tod zwei Zufälle das Leben gerettet hatten.

Der erste bei der Fahrt nach Hause, um vor der Schießerei mit Siggys Leuten die kugelsichere Weste zu holen. Er hatte den Porsche genommen, nicht den Truck, wo er die Weste nach hinten geworfen hätte, nicht wie beim Porsche auf den Beifahrersitz.

Der zweite war die Tatsache, dass Weather die Milchflasche hatte fallen lassen. Wenn nicht, wäre er nach Hause gefahren und in der Garage auf der Fahrerseite ausgestiegen, wo Alyssa ihn problemlos hätte abknallen können.

Er verdankte sein Leben also einer willkürlichen Entscheidung und einer Milchflasche.

 

Weather führte Ereignisse auf Ursache und Wirkung zurück, während Lucas sie eher für zufällig hielt. Seiner Meinung nach war er aus reinem Glück noch am Leben. Weather hingegen sah in allem eine lenkende Hand und den Sieg des Guten über das Böse. Obwohl sie sich als Wissenschaftlerin verstand, leugnete sie ihren Glauben nicht.

 

Normalerweise hätte Lucas die Brücke erst Stunden später verlassen, nach langen Gesprächen mit den Leuten von der Spurensicherung und den Kollegen von der Mordkommission in St. Paul. Doch als er die Aufnahmewagen der Fernsehsender  herannahen sah, teilte er den Beamten mit, dass er nach Hause fahren wolle, um mit seiner Frau zu sprechen.

Weather sollte das Ganze nicht aus dem Fernsehen erfahren.

 

Nach dem Schuss auf Alyssa Austin hatte er Weather nicht gleich angerufen, sondern gewartet, bis sie nachfragte, wo er bleibe.

Er hatte sie angelogen: Es gebe ein Problem, es werde ein wenig später. Als sie ihn drängte, ihr mehr zu verraten, hatte er sie angeherrscht, er werde sich wieder melden.

 

Weather war in der Küche, als er nach Hause kam. Sie trug ihr knöchellanges Flanellnachthemd und begrüßte ihn, eine Hand in die Hüfte gestemmt, mit verärgertem Gesichtsausdruck. Doch dann bemerkte sie seinen Blick.

»O mein Gott, was ist jetzt wieder passiert?«

Er redete nicht um den heißen Brei herum und schilderte alles sachlich, als würde er einen Zeitungsbericht vorlesen.

Als er fertig war, schwirrte ihr der Kopf. »Die ganze Familie tot«, sagte sie. »Wie konnte das nur passieren?«

Und dann: »Was, wenn ich dich damals nicht gebeten hätte, mit Alyssa zu reden? Wenn ich ihr nicht im Fitnesscenter begegnet wäre, würde sie noch leben.«

»Dann hätten an ihrer Stelle möglicherweise andere Leute sterben müssen«, erwiderte Lucas. »Sie hat mindestens drei Menschen umgebracht. Wer weiß, wie viele noch auf ihrer Liste standen?«

»Dich wollte sie auch töten. Fast hätte sie es geschafft. Es ist ihr nur nicht gelungen, weil …«

»… weil ich Glück hatte, Riesenglück.«

»Das kann nicht nur Glück sein, Lucas …«

Gespräche wie dieses würde es mindestens zwei Wochen lang geben.

 

Sobald Weather aus dem Haus war, erkundigte sich seine Pflegetochter Letty nach den Einzelheiten. Während er sie ihr schilderte, aß sie Karottenschnitze. Als er geendet hatte, reichte sie ihm die Schnitze und sagte: »Ein guter Schuss. Vielleicht …«

»Was?«

Ihr Blick wurde kühl. »Vielleicht hättest du ein zweites Mal abdrücken sollen. Reines Glück, dass sie keinen weiteren Schuss abgeben konnte.«

»Du warst nicht dabei; du hast es nicht gesehen.«

»Das stimmt«, sagte Letty und biss in den letzten Karottenschnitz. »Gut gemacht.«

 

Am folgenden Morgen kamen Shrake und Jenkins mit betretenen Gesichtern zu ihm ins Büro.

»Sie fangen doch jetzt nicht das Grübeln an, oder?«, wollte Jenkins wissen.

»Nein, glaub ich nicht.«

»Ich hab den Bericht gelesen«, sagte Jenkins. »Ihnen ist wirklich nichts anderes übrig geblieben.«

Lucas nickte. »Ich weiß.«

»Aber Sie neigen zum Grübeln«, bemerkte Shrake.

»Haben Siedenn vergangene Nacht schlafen können?«, fragte ihn Lucas.

»Wie ein Baby«, antwortete Shrake.

Jenkins schnaubte verächtlich. »Du hast Ringe unter den Augen wie ein Waschbär.«

»Tja, sieht ganz so aus, als sollten wir’s alle ein paar Tage lang ruhiger angehen lassen«, sagte Lucas.

Shrake nickte. »Ja, auch wenn’s wahrscheinlich gar nicht so leicht sein wird, nicht dran zu denken.«

 

In den folgenden Tagen wurde das Ricky-Davis/Helen-Sobotny-Problem immer komplexer. Davis hatte eine vollständige  Aussage gemacht, weil er sich nicht weiter mit der Sache belasten wollte. Seine Version der Geschichte sah so aus, dass Helen Frances Austin im Verlauf eines unvorhergesehenen Streits in der Küche des Austin-Hauses getötet und ihn anschließend telefonisch angefleht hatte zu kommen. Als er eintraf, hatte sie bereits die Küche geputzt und Frances in ihren Mantel gehüllt. Davis hatte sie beschworen, die Polizei zu informieren, worauf sie sagte, dann werde sie für immer im Gefängnis schmoren. Sie liebe ihn, gemeinsam würde es ihnen gelingen, ungeschoren davonzukommen.

Am Ende hatte er eine Plastikplane aus dem Abschleppwagen geholt, die Leiche hineingewickelt und sich auf den Weg gemacht, um sie irgendwo in einen Straßengraben zu legen. Helen hatte unterdessen Frances Austins Wagen vor das Haus gebracht, in dem sie wohnte, und war dann mit dem Taxi zu Odd’s Abschleppdienst gefahren, um Rickys Auto zu holen und damit nach Hause zurückzukehren.

Helen hatte Lucas’ Telefongespräch über die fünfzigtausend Dollar und seinen Plan, am Abend den Club aufzusuchen, belauscht; Davis besaß eine Waffe zur Selbstverteidigung. Helen hatte ihn gedrängt, vor dem Lokal auf Lucas zu schießen.

»Ich wollte nicht, aber sie hat mir keine Ruhe gelassen«, jammerte Davis. »Ich hatte wirklich nicht die Absicht, Sie zu verletzen«, versicherte er Lucas, »sondern wollte nur in den Boden schießen.«

Die Laborberichte bestätigten seine Schilderung der Geschehnisse.

 

Helen Sobotny war nicht zum Reden zu bewegen, doch die Äußerungen ihres Anwalts passten zu Davis’ Aussage. Allerdings hatte in ihrer Version Davis Frances Austin mit dem Messer umgebracht und aus freien Stücken auf Lucas geschossen, sobald er durch Helen von dem Telefonat erfuhr.  Angeblich hatte sie Davis angefleht, es nicht zu tun, jedoch aus Angst vor seiner körperlichen Überlegenheit aufgegeben.

Auch ihre Sicht der Geschehnisse wurde durch die Laborberichte bestätigt.

 

Wenn es einem der beiden gelang, den Bezirksstaatsanwalt zu einem Deal zu überreden, verbrachte der Betreffende höchstens sechs oder sieben Jahre hinter Gittern, der andere hingegen dreißig.

Egal, wie die Sache ausging, meinte Del: Wenn die beiden freikämen, hätten die Emus längst das Zeitliche gesegnet oder wären zu zäh zum Essen.

 

Das Problem bei der Siggy-Schießerei war, dass nun, abgesehen von Heather, dem Kind und der Mutter, keiner der ihnen Bekannten mehr lebte. Die Mutter hatte von nichts eine Ahnung, und Heather behauptete ebenfalls, nichts gewusst zu haben, bis es zu spät gewesen sei, irgendjemanden zu informieren.

»In der Wohnung waren seine Leute, und ich hatte das Baby da. Was sollte ich denn machen, ›Entschuldigung‹ sagen, ›ich muss mal eben die Polizei anrufen‹?«

Zwei von Siggys Handlangern waren geflohen, einen davon hatte Del verfolgt. Den anderen, Siggys Doppelgänger, hatten sie nach der Inszenierung in Siggys Wohnung nicht mehr gesehen. Kollegen von der Stadtpolizei in St. Paul waren vor der hinteren Tür des Gebäudes postiert gewesen, und sie hatten alle Wohnungen in dem Haus überprüft und ihn nirgends gefunden.

Eine Theorie lautete folgendermaßen: Er war durch die Tiefgarage in den Hof mit den Mülltonnen gelaufen, über eine Betonwand geklettert, auf dem Parkplatz eines Lebensmittelladens gelandet und hatte sich dort unter die Passanten gemischt.

 

Als sie Heather zu dem Anruf in der Mall of America befragten, antwortete diese, sie habe das Telefon klingeln gehört und sei einfach rangegangen. Jemand habe sich verwählt. Würde nicht jeder so handeln?

Am Ende kam der Bezirksstaatsanwalt zu dem Schluss, dass sie nichts gegen Heather in der Hand hatten, und so erhielt sie das Kind vom Jugendamt zurück und durfte wieder in die Wohnung.

 

Als die Leute vom SKA Möbel und elektronische Geräte aus dem Apartment gegenüber dem von Heather entfernten, fuhr Lucas hin, um seinen Matchsack zu holen. Dabei fiel ihm auf, dass alle Jalousien vor Heathers Fenstern heruntergelassen waren.

Del erläuterte ihm seine Theorie: »Sie wusste, dass wir da waren, hat für uns Theater gespielt und ist auf elegante Weise Siggy losgeworden. Siggy war ein großes Risiko - gewalttätig, auf der Flucht, ihr verfallen. Heather hat alles, was auf Siggys Rückkehr hindeutete, ganz offen gemacht, damit wir ihn ihr vom Hals schaffen konnten.«

Lucas und Del präsentierten diese Sicht der Dinge im Gefängnis von Ramsey County Antsy, der sich mittlerweile von seinen Versuchen, Widerstand gegen die Staatsgewalt zu leisten, erholt hatte.

 

»Aus mir kriegt ihr nichts raus«, sagte Antsy in dem Moment, als sie das Vernehmungszimmer betraten.

»Keine Sorge«, erwiderte Lucas und rückte einen Stuhl heran. »Sie landen sowieso in Stillwater, und zwar ziemlich lange. Wir wollen nur ein wenig über Ihre Schwägerin plaudern.«

Antsys Anwalt sah ihn an und zuckte die Achseln.

»Und?«, fragte Antsy.

»Ihr Bauch, ist der Siggys Werk?«

»Warum nicht?«

»Weil wir wissen, dass sie ein ziemlich gutes Verhältnis zu einem von Siggys Leuten hatte«, antwortete Del. »Also: Glauben Sie, das Baby ist von Siggy?«

Antsy runzelte die Stirn. »Sie hat sich von’nem andern ficken lassen?«

»So könnte man es ausdrücken, ja«, erwiderte Lucas. »Und zwar mit Vergnügen. Einmal hätten sie’s fast auf dem Küchentisch getrieben, bei offener Jalousie. Wär’ kein Problem gewesen, ein Sex-Video zu drehen.«

»Scheiße«, sagte Antsy. »Aber der Bauch ist von ihm. Er war vor vier Monaten hier; sie haben sich im Radisson in Minneapolis getroffen. Angeblich ist ihr niemand gefolgt.« Er kaute kurz an seinem Daumennagel, bevor er hinzufügte: »Wisst ihr, was Siggy richtig gut konnte?«

»Was?«

»Den Stoff aus Miami holen, mit den Typen da verhandeln. Er hat es immer geschafft, die Dealer an der Kandare zu halten, und dafür gesorgt, dass wir unser Geld bekamen. Und wenn’s Probleme gab, hat Siggy die Wogen geglättet.«

»Ja.«

Antsy stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab. »Heather dagegen konnte gut das Geld verschieben, hat’s bei Banken untergebracht und anderweitig investiert. Dieses Miststück weiß, wo jeder Cent steckt. Aber Kohle für’nen Anwalt wollte sie mir nicht zukommen lassen.«

»Sie hat Ihnen also nichts abgegeben«, stellte Del fest.

»Darum geht’s nicht«, erwiderte Antsy eingeschnappt. »Nein, sie hat mich ausgelachtund gesagt, den Gedanken könnte ich mir aus dem Kopf schlagen.«

 

Einige Stunden später klopften sie an Heathers Tür. Sie öffnete mit dem Kind auf dem Arm.

»Ich kenne Sie«, begrüßte sie Lucas. »Vom Fernsehen. Sie  haben diese Frau mit einem Schuss ins Herz erledigt. Und Sie waren dabei, als mein Mann abgeknallt wurde.«

»Dies ist ein inoffizieller Besuch«, sagte Lucas. »Alle sind froh, dass Siggy tot ist. Uns würde eigentlich nur noch interessieren, ob Sie ihn ins offene Messer haben laufen lassen.«

Heather sah den Flur hinunter, als wollte sie sich vergewissern, dass nirgendwo Kameras verborgen waren, bevor sie lächelnd den Finger ausstreckte und über Dels linke Brust gleiten ließ. »Hoffentlich hattet ihr Jungs Spaß an der Show.« Dann schloss sie die Tür.

Del lachte.

Lucas warf einen Blick auf seine Uhr. »Wollen wir uns drüben im St. Clair einen Milkshake genehmigen?«

 

Mark McGuire rief Lucas an, um sich nach der Viertelmillion Dollar für seine Website zu erkundigen und ihm eine dreißigprozentige Beteiligung an dem Geschäft anzubieten. Die weiteren Verhandlungen übernahmen Anwälte und Finanzberater.

 

Del.

Am Tag nach Alyssa Austins Tod klopfte Del an Lucas’ Tür und trat ein.

»Alles in Ordnung?«

»Ja«, antwortete Lucas. »Wie geht’s Cheryl?«

»Endlich weiß ich, was mit ihr los ist«, sagte Del mit leicht fassungslosem Gesichtsausdruck. »Sie ist schwanger.«
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